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		Plattenhardt, den 2. September 1829

3 Uhr nachmittags

		Mein Kind!

		Daß man die Reise von Bonlanden bis Plattenhardt ohne große
Fährlichkeit zurücklegen kann, das versteht sich eigentlich bei
jedermann, ausgenommen bei Bauern und Schulmeistern, die vom Markt
heimkommen, und bei Vikarien, die warm von der Liebsten Munde
schieden. Indessen begegnete mir nichts. Um halb elf Uhr war ich an
Ort und Stelle. Die lieben Deinigen hatten mich bänglich erwartet;
sie waren seit heute früh nicht vom Fenster weggekommen, und ein
erwärmender Tee stand schon bereit. Ich weiß nicht, was für eine
seltsame Empfindung mich beim Eintritt ins Zimmer anwehte, und die
liebe Rike hätte mich beinahe erschreckt, indem sie scherzend
sagte: »Merkten Sie denn nichts im Hausöhrn? Wir haben schon
angefangen auszuziehn!« Es war aber nichts, als daß man das
Mostgerät herausschob. Ich erzählte das Nötigste im Flug, hörte was
etwa Neues vorgefallen und mußte endlich darauf denken, mir meine
Braut ein wenig aus dem Sinn zu schlagen, um einer andern (nämlich
einer gewissen Anna Maria Mägle, Tochter des J. G. Mägle, Bürgers
und Fleckenschützens dahier) eine fromme Cour zu machen.

		Du erstaunst über das schlechte Papier, worauf ich unsere
Korrespondenz mit Dir einleite – aber 1. hab ich für jetzt kein
anderes, 2. ist es der antiken Sitte analog, daß einsam trauernde
Liebhaber den Bart (und also auch das Papier) nicht beschneiden, 3.
ist mein Brief nur das Makulatur- Kouvert zu einem äußerst feinen
Gratulationsschreiben das hier uneröffnet beiliegt. Es ist ohne
Zweifel ein carmen von Fritz Vischer, das ich zu lesen recht
begierig bin. Schicks uns doch zur gemeinschaftlichen Erbauung
durch die Botin, etwa in einer Abschrift von Louis!

		Montag waren die Grötzinger hier. Gestern Visite bei Benkisers,
wo sich die liebe Mutter und liebe Rike nicht wenig [bookmark: page26] über die Dorfunterhaltung
der Frau geärgert haben. Weißt, wir bekamen ja auch ein delikates
Stückchen in Bonlanden auf den Weg.

		Über unsern Besuch in Köngen, den sie schon vereitelt glaubten,
waren die lieben Deinigen höchlich erfreut. Du werdest doch auch
das Spezialathaus und die Helferin nicht versäumen!

		Wie kamst Du nach Hause? Trockenen Fußes gewiß und trockenen
Auges noch gewisser. Fünf Tage weiß ich mich schon auch zu trösten,
aber das ist immer noch eine gar zu leichte Vorschule für die
Zukunft. –

		In der Scheuer meinem Fenster gegenüber hör ich dreschen: ein
traulicher, winterlicher Klang, nach dessen Takte das Herz sich so
recht genügsam einspinnen kann! Ich knüpfe immer einen ganzen
Schwarm von wehmütig süßen Erinnerungen an diesen Ton, die bis in
meine tiefe Kindheit fortlaufen. Dieselbe einförmige Melodie, die
mir alle Herbste meines Lebens wieder neu war, – wie wunderbar
überrascht sie mich in dieser entscheidenden Epoche! Sie mahnt mich
an alles, was in zwanzig Jahren an mir vorüberging, was ich
gefunden und verloren habe, was an mir verändert wurde, und was
unveränderlich, wie die Totalempfindung meines ursprünglichen
Wesens, an mir geblieben ist. Da fühl ich so deutlich, wie vieles
bloß als zufälliges Mittel zur Entwicklung des innern Menschen Wert
hatte, das man lange Zeit als höchsten Glanzpunkt des Wesens selber
wert und heilig gehalten; und doch mußte es vergehen, und man hat
noch von Glück zu sagen, wenn die Alles enttäuschende Zeit nicht
den ganzen Goldfirnis von den Gestalten abstreifte, wenn man immer
noch den Mut haben darf, die alten Zaubergärten zu durchwandeln und
an manches verwitterte Monument die nachträumende Stirne
anzulehnen. Aber dabei kann einem nur dann wohl werden, wenn das
neue Paradies schon angelegt und bereit ist, das uns für alle
Vergangenheit entschädigen soll. So ist mir, so darf es auch Dir
sein. Mein Kind! wann werd ich denn aufhören können, mich immer
aufs Neue wieder [bookmark: page27] über Dich und mich zu verwundern und zu fragen:
wie ist das Alles geschehen?! Aber ich wollte, die Zeit käme nie,
wo ich das nimmer frage! Ich meine, das wäre schon ein Vorbote des
Todes unserer Liebe. Oder muß die Liebe nicht mit jedem neuen
Morgen über sich selber, als über ein Wunder, erstaunen und freudig
zusammenschrecken? Ist sie bei Dir anderer Art? Es mag sein, und
ich glaube es fast, aber es macht mir nicht bange.

		»Gerne denk ich mir Dich stets als ein eigenes Kind.«

		Ich muß abbrechen, sonst mach ich Dir den Kopf toll mit
Ergießungen, die Du nicht liebst. Morgen nachts neun Uhr wird mein
Schatten im Widerschein Eures Lichts an der Kirchenwand
neben dem Deinigen erscheinen; da sprich ein wenig mit ihm! ich
wills in der Ferne hören. Hab ich doch heut schon mit Deinem
blaugestreiften Kleid leise Gespräche geführt, das vor dem
mittleren Fenster in der Wohnstube an der Stange trocknet. Wäre es
nicht so gar hübsch gewaschen, ich hätte es wohl geküßt in der
phantastischen Hoffnung, daß noch ein paar geistige Atome Deines
Wesens in den Fäden steckten. (Lachst Du?)

		Schreib mir doch auch einige Zeilen – es braucht nicht viel
ordentlicher und vernünftiger zu sein, als dies mein Geschreib. Der
lieben Mutter sage nur, sie möchte doch der guten Eike die Grille
ausreden, als ob sie am Sonntag über Nacht geniere. Sie will in
Grötzingen bleiben usw. Das hieße uns recht die Freude
verderben.

		Diesen Mittag erwarteten wir halb die Bernhäuser Mädchen – sie
versprachens auf diese Tage, aber sie werden wohl erst dich hier
wissen wollen.

		Rike wird ein und anderes für Dich beilegen, unter Andern) auch
die betrübte Neuigkeit, daß Jette den Herbst nicht
heraufkommt! Das ist gar zu ärgerlich! Sie treibt ihre Pflichten
gegen Kerns doch zu weit. –

		Ich habe vergessen, die liebe Mutter im Namen der Deinigen um
den Kempis zu bitten. Sie möchte ihn doch der Botin mitgeben!
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Nun adieu! Hast Du Louis meine Aufträge gesagt? Lebet Alle wohl!
Tausendmal geküßt von

		Deinem treuen Eduard

		Nürtingen, den 5. November 1829

Nachts 9 Uhr

		Wenn Du über mein Ausbleiben unzufrieden bist, Herzenskind, so
hast Du eher mit dem Himmel und mit meiner Mutter zu rechten, als
mit mir; denn jener regnete heut unmäßig, und diese wollte mich
schlechterdings nicht ziehen lassen, weil ich mich gegenwärtig mit
meiner dummen Disposition zu Kopfweh und dergleichen der Nässe
nicht aussetzen dürfe. Ich werde nun morgen bei Zeit nach
Plattenhardt zurückfahren, muß aber, wie der Fuhrmann behauptet,
darauf verzichten, den Weg über Grötzingen zu nehmen. Das ist mir
bitter und leid genug; ich kanns kaum niederschlucken, so ohne
Deinen Segen in meine Einsamkeit einrücken zu müssen, – mir ist,
als wäre eine Lücke zwischen uns, als hätten wir das schöne
Zusammenleben in Plattenhardt nicht vollständig abgeschlossen durch
ein letztes beruhigendes Wort, womit wir die Summe dieser
glücklichen und entscheidungsvollen Zeit noch einmal hätten ziehen
sollen. Geht Dirs nicht ebenso? ist Dein Gefühl befriedigt? Ich
meine, wir hätten uns noch manches ins geheimere Ohr zu sagen
gehabt, ich hätte Dir noch einmal recht tief auf den Grund Deiner
Augen sehen und Alles das noch zuletzt mit einem Blick ergreifen
sollen, was diese fünf Monate, die bedeutungsvollsten meines
Lebens, in sich faßten. So ein sonderbares Bedürfnis ists mir, die
Epochen meines Daseins immer zu registrieren und durchs Bewußtsein
abzurunden, ehe ich eine neue antrete.

		Im letzteren Fall bin ich auch wirklich. Doch betracht ich diese
fünf Monate am füglichsten als Ouvertüre zu einer neuen Zeit. Das
glänzende Finale einer alten sind sie gewiß nicht. Ich weiß nicht,
welch ein Geist des Widerspruchs mich am Tage Eures Abzugs zwang,
die wehmütige Stimme [bookmark: page29] nicht zum Wort kommen zu lassen, die aus dem
Hintergrunde meines Innersten hervorklagte. Aber Ihr Lieben, die
Ihr Euch gleich durch willige Tränen helfen könnet, solltet nur
sehen, wie unsereiner nachher, wenn er allein ist und keinen
Gegenstand zur Reibung hat, so bitterlich für die unnatürliche
Verleugnung eines solchen Gefühles büßen muß – Laß gut sein; –
kennst Du mich doch! Nun möcht ich aber gar zu gern wissen, wie Ihr
Euch zurecht findet – die liebe Mutter – Schwesterchen Friederike
(ich kann sie schon nicht anders schreiben)? möchte das Eckchen,
das warme Plätzchen kennen, wo Ihr Euch abends zusammentut – ob
Euch der Ofen, die Wände bald vertraulich anlugen? usw. Das Alles
soll mir vorläufig ein Briefchen von Dir sagen, das »die getreue
Haushälterin« vielleicht nächstens bei Gelegenheit abholt. Ich für
meine Person werde mir im Pfarrhaus zu Plattenhardt selber nicht
anders als wie ein Abgeschiedener erscheinen, aber oft genug will
ich die lieblichen Gespenster des Hauses um mich versammeln und mit
ihnen tun, als wärs noch das Alte. Das Erste, was ich Jungfer
Magdalis frage, ist, ob sie nicht spinnen kann? Dies sollte mir
eine gar behagliche, heimliche Empfindung an den langen, langen
Abenden geben, und ich will mir dann zur einförmigen Spindelmelodie
unsre Vergangenheit wie ein süßes Märchen hundertmal vorsingen.
Diese Herrlichkeit wird über vierzehn Tage währen, denn, wie ich
höre, soll Herr Scholl bald an Ort und Stelle ziehen müssen. – Über
meine Zukunft frag ich vergeblich »der Vögel Zug und das Eingeweide
der Tiere« – auch denke ich sie außer den Göttern niemanden zu
empfehlen. Herr Konsistorialrat Flatt könnte sich mit mir auf eine
ähnliche Art wie mit jenem Unglücklichen vergessen und mich mit
Sack und Pack vor das Pfarrhaus in Grötzingen schicken, wo kein
Mensch einen Vikar braucht, als jemand, der eben keinen zu halten
befugt ist. –

		Bei meinem guten Mütterlein hab ich nun doch einmal wieder ein
paar recht gute Tage zugebracht.

		Den heutigen Abend bei der Professorin Krehl, meiner ehrlichen
[bookmark: page30] Patronin,
wo ich im Geist die liebe Rike – sags ihr – recht lebhaft zu einem
Glas Bier zu Gaste bat.

		Klärchen läßt Dich insbesondre grüßen. Sie hat gegenwärtig eine
artige junge Katze, mit der sie ganz menschlich konversiert, und
von der sie heut in allem Ernst versicherte, »sie hätte Vernunft
und Verstand und freien Willen«. – Louis grüßt bestens.

		Der lieben Mutter sage doch, in meiner Abwesenheit sei nichts
Amtliches vorgefallen, wie mir heute die Botin rapportierte. –

		(A propos, heute Nacht jagte mich der Traum in einen
entsetzlichen Amtseifer. Ich hielt Kinderlehre in der – völlig
verwandelten – Kirche zu Plattenhardt; ein mir auch ganz fremder
junger Provisor spielte dazwischen pour son plaisir ganz
lustig die Orgel, was mich so aufbrachte, daß ich ihn jählings von
der Höhe herunterspringen ließ.)

		Der neue Herr Pfarrer soll früher als ein sehr angenehmer und
ungemein launiger, witziger Mann bekannt gewesen sein. Onkel
Neuffer, der ihn jedoch nicht näher kannte, traf ihn noch als
Repetent in Tübingen. Er ist ein Verwandter unseres hiesigen
Hausherrn, der deswegen nächstens einige Vorkehrungen in
Plattenhardt treffen und zugleich meine Mutter mitnehmen will.

		Für Zucker, Kaffee und dergl. ist gesorgt. Nun schließ ich.
Küsse die beste Mama, grüße Alles und sei Du, mein Teuerstes!
tausendmal geküßt von mir.

		Gute Nacht, Du mein Tag- und Nachtgedanke! Liebe mich,

		Deinen treuen Eduard

		Dir Alleine

		Was ich dich noch besonders bitten will, ist: laß Dich den
bewußten Gegenstand unseres Gesprächs im Garten (heute vor acht
Tagen) nicht allzusehr anfechten; es ist mir nicht wohl, wenn ich
Dich über etwas unvergnügt weiß. Halte Dich, Du weißt wohl, woran.
–
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Fritz verbot mir, den Hauptinhalt seines Briefs, der im Grunde
darauf hinausläuft, daß er völlig in Lotten R. verliebt ist,
jemandem mitzuteilen; doch Du wirst ihn diesfalls schonen. Im
Ganzen glaub ich, wird diese kleine Herzensrevolution ihm nicht
schaden. Die Schweizerluft kann auch ein bißchen anfrischen.

		Er sagt von so manchen Zwistigkeiten, die bei den Beiden
vorkommen, was freilich kein gutes Zeichen wäre. –

		Plattenhardt, den 9. November 1829

		Es ist nachts elf Uhr; ich war schon zu Bette, konnte aber nicht
in Schlaf kommen, zündete Licht an und rede nun noch ein wenig mit
Dir; morgen früh hätt ich den Bauern ohnehin nicht fortgelassen,
ohne Dir für Dein Gestriges gedankt zu haben. Ja, Dein gestriges
Briefchen! Sieh, mein Kind, ich sage Dir – und das mußt Du
buchstäblich für Wahrheit nehmen, ich habe nie in meinem Leben, daß
ich wüßte, ein geschrieben Wort gelesen, das' mein ganzes Wesen so
entzückt, so rein über sich selbst erhoben hätte wie dies! Was soll
ich noch weiter sagen? Amen also, und glaube Du's.

		Höchst merkwürdig war mir das wunderbare Zusammentreffen unseres
Nachblickens, wovon Du schreibst, um so mehr, als ich mich nur dies
Einzige Mal umkehrte und demnach in eben dem Augenblick, da Du ans
Fenster tratst. »Wunder hat die Liebe viel«, sagt Herr Ludwig
Uhland.

		Kaum hatt ich Deinen Brief bis auf den letzten verborgensten
Honigtropfen ausgesogen und jede Silbe, jeden leisen
Gedankenübergang mikroskopisch durchdrungen, so hör ich auf dem
Gang eine derbe Stimme, die nach mir fragt. Ein Abendbesuch von
Herrn Benkiser. Ich gestehe, daß meine Stirn sich ein wenig verzog,
bis die Stimme im Zimmer war und ich das angenehmste Gesicht von
der Welt machen mußte. Sage nur der lieben Mama und Rike (Friderike
will mir doch etwas zu kostbar werden), ich sei hinlänglich
gestraft [bookmark: page32]
für meine Unhöflichkeit an jenem frühern Abend, denn die Visite,
blieb wieder bis dreiviertel auf elf Uhr, und ich durfte diesmal
die Figur am Ofen nicht wohl spielen. Ich schwätzte recht brav,
entwickelte sogar die Lehre vom Somnambulismus, und mein Gast ließ
sich auch auf seine Art hierüber vernehmen. Eine seiner Perioden
hab ich mir wörtlich gemerkt. »Es ist bedenklich, ja, ja! wenn man
nämlich die Sach bedenken tut. – Aber, Herr Vikar, es glauben
heutigstags viele Menschen gar nichts mehr, kein Gott nicht einmal,
und nach'm Tod seis halt aus – und doch, wenn man nur z. B. d'
G'stirn betrachet – 's könnts ja jeder aus seim eigene Leib,
seine Sinnen, nämlich seim Verstand abnehmen! – 's ist drum
bedenklich, wenn man des Ding so bedenkt.« Und als in der Weise
nacheinander fort. – Nach zehn Uhr stand ich einmal mit einem
erzwungenen Gähnen rasch vom Stuhl auf. Herr Benkiser blieb aber
ruhig sitzen, und als er sich zuletzt doch empfahl, gab er mir auf
der Treppe nicht undeutlich zu verstehen, daß ich dasselbe
Amusement künftig recht oft haben werde. Nun nahm ich Deine Worte
noch einmal vor und las dann noch eine Stunde in Eschenmayer.
Meinem lieben Schwager Denk laß ich sagen, daß das Buch auf jeden
Fall ungemein interessant und lesenswürdig sei, daß es mich
übrigens ebenso sehr abstoße als anziehe. So viel herrliche, weite
Ansichten und doch wieder so viel unerträglich Enges! Ich schrieb
einige Proben für Denk ab, werde ihm aber, womöglich, das Buch noch
selbst mitteilen. Grüß ihn, seine liebe Frau und Alles aufs
Zärtlichste. Schreib mir auch von der Stimmung der besten Mutter.
Gut, daß Du nach Nürtingen gehst! ich mags der meinigen so gönnen.
Liebe sie nur recht von Herzen, sie verdients. An Onkel Georgii hab
ich geschrieben. Tat ich recht, von Dir folgendes zu sagen? »Luise,
welche Sie durch mich so liebevoll auf die Gesinnung ihres seligen
Vaters hinweisen lassen (ein Auftrag, den ich gewiß mit Freuden
vollziehe) – sagt mir jedesmal mit großer Bedeutung von der
Ähnlichkeit, welche sie zwischen Ihnen und dem Verewigten finden
will, [bookmark: page33]
und ich führe dies hier an, um die gedoppelte Achtung zu
bezeichnen, womit sie Ihnen ergeben ist.«

		(Etwas später)

		Jetzt gute Nacht, Luise! meine Luise! – Dieser Name
läuft, wie ein sanftes Echo, den Tag über und die Nacht durch mein
Innerstes. Es ist eine heilige Stille um mich. Draußen liegt alles
klar, wie am Tag. Der Mond zeichnet die drei vordem Fenster hell
auf den Boden der lieben Stube, worein diesen Augenblick vielleicht
ein lebendiger Traum Dich mit mir einführt – vielleicht ist jetzt
ein heller Sommermorgen unter Deinem geschlossenen Augenlide – ach,
wie einst, wenn ich früh herüber kam und Dich allein bei der Arbeit
schon unterm Fenster sitzend fand, selber blühend Du wie der Morgen
– wir sind einander noch fremde, höfliche Gestalten –

		Du grüßest mich halblaut von fern – – Erwach! Erwache, mein
Kind, und gedenke, daß ich Dein geworden bin seit jener kurzen
Zeit! –

		Welch eine unbeschreiblich schöne Nacht! – Ich öffne ein
Fenster, höre die Melodie des Brunnens – blicke aufs Gärtchen
hinunter – alles so leicht, so geistig in Schatten und Licht! Wie
schwimmend sind alle Gegenstände.

		Könnt ich Dich eine Minute lang haben! Nicht einen Kuß gäben wir
uns – sondern stille, staunend, andachtvoll sah' ich Dich mir an
die Seite gezaubert wie eine leichte Verkörperung meines heiligsten
Gedankens, die ich nicht zu berühren wage, die leisen Trittes
wieder entweicht, aber in mir eine unnennbare Seligkeit zurückläßt,
die mich in den Schlaf hinüber begleitet.

		Ist mir aber nicht jetzt schon so zu Mute? Tritt, o Kind, diesen
Augenblick herein! und ich will nicht erschrecken, will nicht
fragen: Bist Du Luftbild oder Leben? Ich wäre auf jedes Wunder
gefaßt – – Zwölf Uhr. Schlaf wohl! [bookmark: page34]

		Plattenhardt, den 26. November 1829

Abends bei Licht

		Herzchen! Ich kam heute insofern ganz gut hier an, als ich weder
Hals noch Bein gebrochen habe, noch auch von dem mörderischen Kerl
eingeholt wurde, der uns damals im Grötzinger Wald pfiff; aber ich
muß noch zu sehr von Deinem Wiedersehen berauscht gewesen sein,
denn ich machte einen verdammt unnötigen Abstecher seitwärts von
der Straße, kam endlich vor einem wildfremden Orte an, wo ich
Räuber und Menschenfresser vermutete; auf meine Frage: Wie heißt
denn das Ne – das Dorf da? hieß es aber zum Glück bloß
»Harthausen«. Ich tat, als gehörte das ganz in meinen Reiseplan,
und verbiß meinen Zorn. Ein hundert Schritte vor dem Ort begegnete
mir eine Herd Schafe, die ihr kärgliches Gräslein gar geduldig aus
dem hartgefrornen Schnee rupften; der Anblick gab mir plötzlich
meine Ruhe wieder; ich dachte an eine ähnliche fromme Begegnung,
die ich noch erst an Deiner Seite bei Nürtingen gehabt. Das ist
eine Kleinigkeit, tat mir aber doch in der Seele wohl.

		Liebs Kind, ich empfand es diesmal recht, welch ein reines
Naturwesen doch der sonst so verpönte Winter an sich hat! wie auch
er es versteht, einem das Herz weit zu machen. Siehst Du so von der
Höhe die langen weißen Flächen, die blauen Albgürtel im zarten
Nebel, die einzeln hervorstechenden Turmspitzen stiller Dörflein, –
all das hoch überwölbt von der klarsten, gesündesten Luft, so teilt
sich Dir ein Gefühl von Lust und Stärke mit, das wohl bald zu einer
gewissen Feierlichkeit steigt, wie ein weichlicher Frühling sie
kaum geben kann. Und wenn ich so hin ging in meinen Gedanken an
Dich, so war es, als nähme all das reine Weiß eine leise Rosenfarbe
an – ich fühlte Dich in Deiner ganzen Unschuld und fühlte dann mich
selber so.– –

		Du lächelst über meinen winterfrohen Enthusiasmus und greifst
nach Deinem verbundnen Finger, dem die Jahrszeit nicht wohl bekommt
– das fällt mir eben ein, und Du hast [bookmark: page35] recht, ich wäre versucht, die obige
Apostrophe mit breiter Feder durchzustreichen; der Gukuk hole den
Winter, wenn er meinem Kind weh tut. Aber ernstlich, was
macht der Schmerzenssohn ? Ich bitte Dich, flüstre siebenmal meinen
Namen drüber weg! Gib acht! er heilt. O Liebste – ich höre Dich
diesen Augenblick leibhaftig zu lieb Mutterchen und Eike sagen:
»Ja, ich glaubs, Dir wisset nicht, wie weh das tut!«

		Glaubst Du, ich wollte auf alle zehn Finger und auf alle zehn
Zehen meiner Füße mir ein Rauchkerzchen stellen und sie alle
zwanzig bis auf den Grund ruhig abbrennen lassen, ein süßer Geruch
dem Herrn, daß Du verschont bliebest. Frage doch den Denk, was ein
gewisser Mucius Scaevola getan. Ich bin seelenvergnügt, Kind, daß
ich Dich einmal wieder gehabt habe. Frage die Madel, ob ich nicht
sang und musizierte nach Herzenslust. Da strickt sie an meinem
Pult, und ich extemporiere soeben:

		Da sitzt die gute Madel,

Sie ist vom besten Adel,

Sie ist und bleibt die Pracht-Madill

Und tut halt, was sie will.

		– Das sind närrische Dinge, gelt? Doch Du denkst nicht, daß ich
leichtsinnig bin. Fürwahr, ich habe hier wohl drei wehmütige und
ernste Stunden, bis ich wieder eine ganz vergnügte habe. Ich sei
aber fröhlich oder ernst, so bist Du bei mir. Denke, wie mir heut
beim Umkleiden das schwarze Band und Kreuz auf meiner Brust ins
Auge fällt, erschrak ich ganz sonderbar, und eine Sekunde lang
standst Du vor mir halb traurig wie eine Nonne. Der Geist des
schönen Liedes kam über mich (und wird noch oft über mich kommen),
das ich hier in einer Abschrift beilege als Pränumeration für »das
schönste«, das Du mir abschreibst. Es ist aus Justinus Kerners
»Reiseschatten«. – Nun muß ich noch ein wenig an meine morgende
Leichenrede gehen (es ist ein Kind gestorben).

		[bookmark: page36] Gute
Nacht, Seelchen! ja, eine gute Nacht! Grüße Alles aufs zärtlichste
und – was ich Dich bitte, danke in meinem Namen den lieben
Denkischen für alles Gute, das ich bei ihnen genossen. – ich vergaß
es; – sieh! so ganz nahm ichs schon in der Familien-Liebe hin, als
ob sich das von selbst verstünde. Danke der liebsten Mutter
nochmals.

		Adieu, mein Herz, mein Leben!

		Noch eins: ich weiß, Dein böser Finger ist an der linken Hand,
deswegen – nicht wahr? nur ein paar Linien! worin Du mir sagst, was
Du mir nie genug sagen kannst, – daß Du mich gern hast, daß ich
Dich gern habe – das ist das Paternoster, das ich alle Stunden
bete.

		Luise! schlaf wohl! Ich bin und bin ewig

		Dein Getreuer

		Das nächstemal also sehe ich Euch hier. Das versprochene Gedicht
brauchst Du mir diesmal noch nicht zu schicken. Ich lege
einen merkwürdigen Brief vom Herrn Pfarrer in Kirchenkirnberg
bei.

		Plattenhardt, den 2. Dezember 1829

Mittwoch Abend

		Für Dich allein

		Kaum bin ich hier angelangt, bestes Kind, so gibt es schon
wieder Gelegenheit, die Madel nach Grötzingen zu schicken, und ihr
ein liebes Wort an Dich mitzugeben. O Herz! wie seltsam hat es die
kurze Zeit, als ich von Dir bin, in meinem Innern gewechselt! So
lang ich unterwegs war und in der frischen glänzenden
Winterluft, wiegten sich meine Gedanken nur in einer Art von
glücklicher Dumpfheit hin und her, kaum saß ich zu Haus, so fehlte
mirs an allen Ecken und Enden, eine unerklärbare Unruh kam über
mich; nicht blos das Heimweh nach Dir, nicht die Starrheit der
alten Einsamkeit, nein, eine ganz neue unbekannte Trauer zog mir
die Brust zusammen, aber Deine Gegenwart, ein Wort von Dir hätte
mir doch allein geholfen. [bookmark: page37] Ich warf mich matt und abgespannt aufs Bette
und fand, wie seit langer Zeit nicht, wieder eine Zuflucht in dem
Troste unverhaltner Tränen. Es ist das einer von den rätselhaften
Augenblicken, von denen es heißt: sind wir ein Spiel von jedem
Druck der Luft?

		Du hast Dich deswegen auch nicht drum zu kümmern und ich hätte
füglich nichts davon gesagt, wenn mirs nicht eine Erleichterung,
ein Bedürfnis wäre, Dich eben in dieser Wehmut herbei in meine Arme
zu ziehen, gerade jetzt Dir zu sagen, wie ganz Du mich
durchdringest!

		Mir ist wohl und weh; – da brennt stille das Licht vor mir und
wie es ruhiger in meinem Innern wird, hab ich einen von den
seltenen und geweihten Momenten, wo der Mensch gleichsam mit
angehaltenem Atem auf den Grund der eigenen Seele niederschaut oder
den geheimsten Puls seines ahnungsvolleren geistigen Lebens fühlt.
–

		Liebes Kind! ich schließe, denn ich wüßte Dir fürwahr nicht mehr
zu sagen. Heute nehm ich Dich so innig wie noch nie in mein Gebet.
Gute Nacht!

		Leb wohl!

Dein Eduard

		Grüße Alles aufs Liebreichste.

		[Plattenhardt], den 4. Dezember [1829]

Freitag abends

		Der Pfarrer von Neuenhaus hat Wort gehalten diesen Nachmittag.
Ich begleitete ihn abends und kam auf dem Rückweg in der Dämmerung
recht tief ins Nachdenken über vergangne Szenen, wovon diese
Büsche, diese Tannen Zeugen gewesen waren. Noch Einmal führte ich
die fröhlichen Schattenbilder jenes abenteuerlichen Heimzugs beim
Fackelschein vorüber und gedachte des kleinsten Umstands wieder mit
glücklicher Wehmut. Weißt, ich sagte damals zu Dir: Was die Bäume
rechts und links so gespenstische, verwunderte Gesichter gegen den
lachenden Schwarm schneiden, [bookmark: page38] der ihren kaum angefangenen Waldtraum
unterbricht und verjagt! Heute sah ich sie wieder darum an, und sie
schienen mich zu kennen und untereinander zu flüstern: Warum geht
doch dieser heute so allein? – Ach, dacht' ich, bald seht ihr auch
mich nicht mehr! Ich bin der Letzte, der hier wandelt, von denen,
deren Stimmen einst an glücklicheren Tagen durch diese grünen Gänge
widerhallten. Ich hätte dies laut weinen können, ohne daß auch nur
ein leiser Seufzer in einem der kalten Wipfel nachgeklungen oder
ein Blättchen es dem andern erzählt hätte – so wenig erwidert die
äußre Natur das sonderbare Vertrauen, womit wir sie in Freude und
in Schmerz so gerne anzurufen gewohnt sind! Und doch, was konnte
sie mir besser als Antwort entgegenhalten, als ein erstorbenes
Laub, das einst wieder frisch grünen wird?

		Neulich, mein teuerstes Herz, als ich nach dem Abschied von Dir
alleine meinen Weg so fort ging und die Nacht wie in immer
dichteren Schichten leise niedersank, ich rund um mich keinen Laut
mehr hörte, als meinen eigenen Fußtritt, und der Mond auf seinem
rein blauen Feld nun sich so ruhig die alte Erde, so ruhig wie vor
tausend Jahren auch, beschaute, da dacht ich: Wie viel Elend und
Not siehst Du nun in diesem Augenblick hier unten, so weit Menschen
nur atmen – und doch, wie viele Seligkeit auch! Ich verdoppelte
unwillkürlich meine Schritte, voll von dem Gefühl, daß auch ich
einer von den ganz Glücklichen sei! Ich schauderte einen Augenblick
vor der Größe und vor der Wirklichkeit meines Glücks; – denn, gibt
es nicht solche seltene Momente, wo gleichsam ein rascher Blitz des
innersten Bewußtseins und das, was wir besitzen und sind, in seiner
ganzen Gestalt sehn läßt – in der überwältigenden Fülle seiner
Wirklichkeit, während es dann scheint, als wäre man bisher nur wie
in einem gewöhnlichen Traum befangen gewesen? Da ist es mir denn,
als rührte plötzlich ein Gott meine Schulter mit der Hand und ich
schlüge hell die Augen auf – aber nur, um dann gleichsam wieder von
einem wachen Traum in den andern zu stürzen, vergeblich ringend,
das Wunder zu begreifen, [bookmark: page39] das mich so glücklich macht. O liebe, liebe
Luise, es ist wahrhaftig kein leeres Wort, wenn ich Dir sage, daß
ich in solchen Augenblicken mich zu jener himmlischen Genügsamkeit
erhoben und fähig fühle, welche in dem bekannten Ausdrucke liegt:
»– – Rufe Dein Kind zurück! Ich habe genossen das irdische Glück!
ich habe – usw.« –

		So viel, meine Teuerste, wollte ich diesen Abend noch schreiben,
um auch nur Eines Tropfens von dem seligen Meer los zu werden, das
mir oft die Brust sprengen will. Gute Nacht! schlaf wohl – diese
Worte riefst Du mir noch zuletzt auf der Höhe des Bergs nach, und
seitdem verlassen sie mit ihrem Klang mein Ohr nicht mehr. Gute
Nacht! schlaf wohl! –

		Samstag, den 5. Dezember

		Es zeigt sich soeben Gelegenheit, Dir meinen Gruß durch einen
Buben aus Grötzingen zuzuschicken und das freut mich, denn mir ist,
als verlange Dichs gerade heut nach einer Zeile von mir. – Gestern
wird wohl die liebe Schwester Rike wieder zurückgekommen sein. Hab
ich nicht recht, wenn ich sagte, sie sei nicht recht munter in
Nürtingen gewesen? sag ihr doch in meinem Namen, sie soll den Kranz
von Johanne J. als ein fröhliches Zeichen anerkennen! Könnte nur
ich etwas zu ihrer Erheiterung tun! Sie ist so lieb und gut gegen
Dich und mich!

		Dein Gestricktes liegt immer vor mir; gestern sah ichs mit dem
Gedanken an: da hat mein Kind doch wenigstens auch bei jeder
fünften Masche an mich gedacht! In jeder fünften Masche hängt also
doch Ein Gedanke eingebaut – die muß ich alle einzeln und durch
Küsse erlösen, sonst läßt mir das Zaubernetz keine Ruhe.

		Aber daran, liebes Herz, muß ich nun doch gelegentlich eine
Warnung und eine Bitte knüpfen – sie betrifft Deine Augen! – Im
Ernst, es fiel mir recht schwer auf die Seele, daß Du vielleicht
viel bei Nacht gearbeitet hast. Nicht wahr – Das läßt Du künftig!
Rike hat sich mir als Hüterin versprochen! [bookmark: page40] Am Montag kommt die Madel, um
Abschied von Euch zu nehmen – Ich wäre wohl recht begierig zu
wissen, wie sich Deine liebe Mutter befindet. Gib der Madel auf
alle Fälle ein paar Linien mit. – Fritz in Tübingen hat die Kiste
gestern ganz richtig erhalten, aber keine Zeit gehabt, mir zu
antworten. –

		Für eine anmutige Lektüre auf die Zwischenzeit in Nürtingen hab
ich gesorgt. – Nun leb wohl! Grüße Alles von

		Deinem treuen

Eduard

		Sei doch so gut, bring auch das Bändchen von Wahrheit und
Dichtung mit, in welchem Du eben stehen geblieben bist, Du mußt mir
dann einiges draus vorlesen.

		Nachträglich, liebes Kind! darf ich Dir nun wohl auch gestehen,
daß es bei meiner Weigerung, über den Mittwoch zu bleiben, mit der
Betstunde nicht so ganz Ernst war. Ich fürchtete nur, Du würdest
und Ihr alle würdet mich nicht recht begreifen und mich mit Zureden
in Ungelegenheit bringen, wenn ich den wahren Grund sagte. Die
Besuche von Bernhausen warens eigentlich; aber wahrhaftig nicht
etwa, weil mich irgendeine Erinnerung bange machte – davon kann gar
keine Rede mehr sein – sondern weil so ein Zusammentreffen
überhaupt etwas Störendes und Ungeschicktes für mich hat. Ich bin
gewiß, Du, mein Herz, verstehst mich hier sicherlich unter Allen am
Besten und weißt auch, daß die Sache an sich von gar keiner
Bedeutung mehr ist. –

		Noch etwas: wenn Du Dein Tagbüchlein wohl mitbringen könntest,
so wollt ichs auf ein paar Wochen nach Owen nehmen und gelegentlich
Einiges für Dich drein schreiben, das Du nachher mit Freuden läsest
und das Dir Lust machte, so fortzufahren. [bookmark: page41]

		Owen, den 14. Dezember 1829

		Zwar ist es noch nicht zehn Uhr, doch suchen Dich schon meine
Gedanken und kehren bei Dir ein; ich weiß auch, daß Du immer für
mich zu Hause bist. Eigentlich sollst Du mir nur die Hand über
diesem Papier reichen, um die ersten Stunden meines neuen
Aufenthalts zu segnen. Siehe! da sitz ich vor einem
frischangesteckten Licht in einem hellen, freundlichen Zimmerchen,
meine Stimmung ist ein Gemisch von Wehmut und Zufriedenheit, in mir
ist eine feierliche Stille, und um diesen Eindrücken ein wenig zu
schmeicheln, hab ich ein Räucherkerzchen angezündet, dessen
mystische Wölkchen mich leise umziehen. Diese unschuldige Zeremonie
hab ich unter ähnlichen Umständen schon öfters mit kindischer
Pietät vorgenommen, und sie hat ihre geistige Wirkung noch nie
verfehlt.

		So grüß ich denn diese Wände in Deinem Namen! Laß Deinen Frieden
in ihnen wohnen, mein Kind!

		(Den 15. Dezember, morgens)

		Ich muß wieder auf den gestrigen Tag zurückkommen. Niemals war
mir ein Abschied von Dir so schwer gefallen, obgleich mir nach
jenem letzten glücklichen Abend auch nicht die geringste Lücke mehr
im Innern zurückgeblieben war. Jedes Wiedersehen schien mir so
ungewiß und so entfernt, ich schwankte einer ungewissen, lieblosen
Ferne entgegen, und zum erstenmale fühlte ich mit ganzer Ungeduld
die Unmöglichkeit, Dich überall, wohin es sei, mit mir nehmen zu
können. Ich freute mich zuletzt nur auf eine einsame Stunde, wo ich
nach Herzenslust unter ungehemmten Tränen meine eigene Trauer
gleichsam würde umarmen und erschöpfen dürfen; denn – so bin ich –
Aug in Auge noch mit dem geliebten Gegenstand, bleibt der äußere
Teil meines Wesens meistens ohne lebhaften Ausdruck, so gierig sich
auch der Schmerz aus der Tiefe hervorsehnt und auf eine stürmische
Erlösung wartet. Es könnte jemand dieses Geberden [bookmark: page42] kindisch, zum wenigsten
übertrieben finden. Ist es doch keine Trennung auf Jahre hinaus,
nicht einmal auf Monate! Sind wir doch nur wenige Stunden von
einander! Aber hundert Meilen oder zwei – das ist im Grund
gleichviel in dem Sinn, in welchem ich Dich vermisse. Wie oft
bedürfte ich Deiner beruhigenden Nähe, wenn ich mir selbst nicht
genug bin, oder Deines stärkenden Anblicks, wenn irgend eine Kraft
in mir erschlaffen will! Doch, das ist nun so; ich muß mich
gewöhnen, künftig mehr von mir selbst zu erwarten, ohne Dich
deswegen aus dem Mittelpunkt meines Wesens zu entfernen.

		Was manchmal die ungesuchte Berührung mit einem fremden, in
seinem Kreise frisch-tätigen Menschen tut, um uns aus der
drückenden Atmosphäre des eigenen befangenen Ichs herauszuheben,
hab ich bei der Begleitung des Doktor Wurm recht wohltätig
erfahren. Je mehr sich das Gespräch über auswärtige allgemeine
Interessen verbreitete, desto nichtiger kam mir meine egoistische
Stimmung vor, desto ruhiger wurd ich und fühlte mich nur umsomehr
mit dem zufrieden, was ich doch immer besitze. Es war, wie Du
weißt, der klarste goldenste Wintermorgen, so ganz gemacht, um nur
die reinsten Spitzen der Gefühle in die zarte Bläue des Himmels zu
tauchen – ich fühlte ganz, was es heißen wollte, als der gute
ehrliche Wurm beim Abschied zu mir sagte: Gott segne Ihre Arbeit.
Nach und nach geriet ich in eine dumpfe, doch behagliche Träumerei,
in der sich tausend unbestimmte Eindrücke berührten, doch Du
bildetest den Hintergrund; das Rollen der Räder, das Vorübereilen
der äußeren Gegenstände betäubte mich aufs angenehmste, es sangen
allerlei Melodien in meinem Kopf, denen ich zuzuhören genötigt war;
dazu kam der Reiz einer ganz ungewohnten Gegend, Hügel an Hügel,
die uns allmählich einschlossen, und hohe, jäh ablaufende
Bergrücken. Dort ragte schon die herzogliche Teck. Das Pfarrort
meines Großvaters nahm auf ein paar Augenblicke den Enkel auf, den
es früher Einmal als kleinen Knaben gesehen hatte. Wir kannten uns
nicht mehr, doch grüßten wir uns. Nun senkte [bookmark: page43] sich bald der Weg nach dem
Platz meiner Bestimmung hinunter, und ich war höchst erfreut über
die Anmut seiner Lage. Die erste Begrüßung im Hause war gleich gar
ungezwungen. Ein stattlicher Herr im reinlichen Hausrock, der
Stadtpfarrer – hatte auf den ersten Blick etwas
Väterlich-Einnehmendes für mich; man durchlief ungesäumt das
Zunächstliegende – Warum haben Sie Ihre Jungfer Braut nicht
mitgebracht? – sie sollte sich doch auch einbilden können wo und
wie Sie jetzt leben! Nun, sein Sie mir herzlich, gegrüßt! Ihr Herr
Vater hat mir in A. das Leben gerettet. – Ich war schon in Ihrem
Hause zu Ludwigsburg usw.– Die Frau ist etwas ungelenker, aber
wohlmeinend und freundlich. Außer den beiden ist nur noch eine
Niece, Jeanette Brotbeck, da, die im Hauswesen mithilft, ein
schüchternes, gutmütiges Ding. Beim Kaffee sprach der Pfarrer mit
liebenswürdiger, wichtiger Schwatzhaftigkeit über die Altertümer
des Orts, die Annehmlichkeiten meiner Wohnung, und ich verhieß ihm
keine Ruhe zu lassen, bis er seine Nachgrabungen im Garten und
Keller, wo eine Art Archiv vermutet wird, wieder fortsetze. Das
Pfarrhaus war lange, eh es zu einem Edelsitz gemacht wurde, eine
Kirche; jetzt hat es noch ziemlich das Ansehen eines Schlößchens,
massive Mauern, je zwei zusammenstoßende Fenster in breiten, oben
ausgewölbten Nischen. Die Aussicht meiner Stube geht auf den
weitläufigen Garten, eine Seite des Orts und seitwärts die nahe
Ruine. Die Einrichtung im Hause ist sehr ordnungsvoll, sauber,
bequem und anständig.

		So ist ungefähr die Umgebung Deines Eduards, und ich meine, wir
dürfen beide zufrieden damit sein. Das allgemeine häusliche
Verhältnis kann sich trefflich machen und, ich hoffe, das
pastoralische auch.

		Mein Herr Prinzipal – daß ich so sage – erklärte mir freimütig,
er sei auf keine Weise ein Aner, sondern durchaus ein
»Scripturarius«, ein dankbarer Schüler des alten Storr, doch folgt
er in einem mäßigen Schritt, wie es scheint, auch noch ein wenig
den Bewegungen der Litteratur mit dem [bookmark: page44] Auge, verdient sich gerne noch ein
Laudat von der Synode durch einen freiwilligen Aufsatz und sieht
übrigens auf Pünktlichkeit im Amte, umsomehr, da er und die
Gemeinde sich wechselseitig lieben. (Er selbst wird in der Kirche
wohl nichts mehr versehen, auch bleibt mir wohl der übrige Teil der
Geschäfte größtenteils, hingegen sind die Gottesdienste zwischen
mir und dem Helfer billig verteilt. Sonntag Morgen (es wird bloß
alle vierzehn Tage Nachmittags gepredigt), Kinderlehre in der
Woche, Bußtage bleiben immerhin mir. – Ach, Kind! einen
Wunsch hätt ich nur: daß mein beliebter Winter sich über Nacht auf
und davon und dem Frühling Platz machte! Ich meine, wir wohnten
dann um vieles näher beisammen. Oder ist es nicht so? Dehnt nicht
der Winter, schon in der Vorstellung, alles viel weiter
auseinander, verknüpft nicht der Sommer Bäume und Berge viel enger?
Welche Lust, wenn ich an den herrlichen Morgen dann frühe
hinüberfliegen kann zu Dir und wir lange, volle, liebe Tage haben!
Oder wenn man eine allgemeine Familienwallfahrt auf die Teck macht,
wobei auch Schütte sein wird und die lieben Mütter schlechterdings
nicht fehlen dürfen!

		(Eine Stunde später)

		Ich komme soeben vom Amthaus und der sehr schönen Kirche; sie
ist groß und im Innern von ungewöhnlich edler Bauart; namentlich
machen zwei Reihen runder, bis zur Decke aufsteigender
Säulen und das weite gotische Chor einen hohen, harmonischen
Eindruck. Sie soll im Jahr 880 gebaut sein, was ich doch kaum
glaube. Von großem Interesse war ein altdeutsches Gemälde mit
vergoldetem Grund und gemalten Flügeltüren für mich; es stellt die
Kreuzabnahme vor und ist sicherlich von seltnem Werte, aber für
mich von ganz besonderm; denn bei einer der Nebenfiguren
(wahrscheinlich Glieder der herzoglichen Familie, welche die Tafel
stifteten) fiel mir eine rührende Ähnlichkeit mit meiner Geliebten
in Haltung, Ausdruck und Scheitelhaar auf, dergestalt, daß mich der
erfrorne alte Pfarrherr kaum mehr von [bookmark: page45] der Stelle brachte. Meine liebste
Zuhörerin in der Kirche – dacht ich – ist nun schon gefunden. In
der Tat, ich werde nicht leicht die Kanzel besteigen, ohne dieser
Gestalt einen geheimen Blick zuzuwerfen. – Laß mir solche
unschuldige Kleinigkeiten, ich habe mir oft in den schlimmsten
Fällen mit dergleichen Kindertroste geholfen und schäme mich seiner
nicht.

		Wo soll ich Dich nun denken, liebste Seele? Gewiß bist Du noch
bei meiner lieben Mutter, und das soll mir sehr lieb sein, denn wie
sehr ich mirs auch verhehle, so bekümmert mich den ganzen Tag die
Sorge um sie, und mit Verlangen seh ich einer Nachricht entgegen.
Diese könnte ich morgen haben, wenn Ihr geschrieben hättet! Ach ja,
schreib überhaupt bald, es wird mir wohl tun!

		Kommst Du nach Grötzingen, so grüße mir Alles aufs Innigste und
sage der lieben Mutter und Rike, es sei trotz der hiesigen
Raritäten denn doch ein ander Leben in Plattenhard gewesen – –
Gewesen! was ist nicht schon alles gewesen! Viel viel
Schönes, und doch, nicht wahr, mein Kind, wollen wir mit Vertrauen
vorwärts schauen, was Schönes auch noch werden soll!

		Leb wohl nun, Engel! Du stete Unruhe, Du ewiger Friede meines
Herzens! Ich bleibe in Leid und Freude

		Dein treuer Eduard

		Owen, den 28. Dezember 1829

		Nun sind sie vorüber, die festlichen Tage, die Du, o bestes
Herz, mit so viel Wehmut hattest herankommen sehen, und ich kann es
wohl mitfühlen, wie Du und die geliebten Deinigen alle sich nur
zögernd von dem nun scheidenden Jahre losreißen, so viel Jammer es
auch brachte! Der selige Vater hatte noch teil an seinen ersten
Monaten genommen, und so schienen wir durch den eingebildeten Faden
dieses doppelt ehrwürdigen Jahres noch mit seiner Gegenwart
zusammenzuhängen, während jetzt eine neue Zeit beginnt, deren
Schwelle er nicht mit uns betritt, deren Schwelle er nicht [bookmark: page46] heiligt. Aber
das sind Vorstellungen einer kleinlichen Phantasie; die vollkommene
Liebe hat wenig mit der Zeit zu schaffen, und – Du hast das selber
angedeutet – wenn wir in seinem Geiste leben, ist unsre
Zukunft auch durch ihn geweiht.

		O möchte doch Deine teure Mutter, die ich mit voller Seele auch
die meinige nenne, dem heimgehenden Jahre versöhnt nachblicken und
dem kommenden mit Vertrauen und Zuversicht die Hand bieten können,
damit auch ihre Kinder es gerne tun! Ich denke hiebei besonders
auch an die liebe Rike, deren heißeste Wünsche bald ihrer Erfüllung
entgegengehen. Küsse die beste Mutter in meinem Namen und sag ihr,
ich hätte ihr heute so gern geschrieben – aber morgen ist schon
wieder zu predigen. Überhaupt ist mehr zu tun, als ich anfangs
dachte, und den Tag unseres Wiedersehens kann ich darum noch immer
nicht sicher bestimmen. Möglich wärs aber am 11. oder noch besser
am 18. Januar. Dann, Kind, Herzenskind, bin ich wieder auf zwei
Tage im Himmel und Du wenigstens in meinen Armen! Dein köstlicher
und voller Brief vom 24. Dezember, wie hat er mich wieder erquickt
und belebt! Aber Dein Dank für jene kleinen Geschenke war viel zu
groß, und wenn Du sie nicht vollends zu nichts machen willst, so
laß Dich erbitten, mir sie durch keine Gegengabe zu erwidern, wobei
Du Deine Augen nicht schonen wirst! Soll und muß es aber sein, so
eile wenigstens nicht auf Kosten der letztern und laß sie des
Abends ruhn. Gelt, dies tust Du mir zur Liebe? Unter uns
gesagt, ich weiß auf der andern Seite doch nichts Schöneres und
Erfreulicheres, als Deine lieben Hände mit mir beschäftigt zu
denken und am Ende die zarte, hundertfältig von Dir berührte und
beschaute Arbeit an den Mund drücken zu dürfen!! –

		Mit meiner lieben Mutter geht es doch entschieden der Besserung
zu; ich danke dem Himmel inbrünstig, denn ich gestehe Dir, daß mich
diesmal eine böse Ahnung verfolgen wollte. In einem ihrer Briefe
zur Zeit Deines Aufenthalts in Nürtingen [bookmark: page47] heißt es unter anderem:– –
»Dir zu sagen, daß mir Dein liebes Luisle unendlich viel
erleichtert, was mir seit dem Tode Deiner geliebten Schwester nicht
mehr zu teil wurde; je mehr ich sie kennen lerne, desto teurer wird
sie mir.« Ich habe Dir, meine Einzige, tausendmal im Stillen für
Deine Treue gedankt.

		Wie lebst Du denn nun? Wie lebt Ihr zusammen? Ist das Schema
Eures Tages, die Teilung zwischen dem Ober- und Unterhaus sich
immer noch gleich, wie ichs im November und Dezember kannte? Ich
kann mir kein anderes und lieberes Bild davon machen. – Wird Herr
Hofrat Rotteck seine Vorlesungen im Jahre 1830 fortsetzen? Wenn ers
nicht im Sinn hätte, so würd' ich ihn schon um Deinetwillen
unter Zusagung eines angemessenen Honorars feierlich darum
ersuchen, denn gewiß wollte ich den Verdiensten des Herrn Hofrats
niemals zu nahe treten.

		Im letzten Briefe meines Bruders Karl heißt es: »Kennt und liebt
Deine Luise Krummachers Parabeln, oder was sind sonst ihre
Lieblingsbücher? Und was hast Du noch neuerlich von Bedeutung
gelesen?« – Was die letztere Frage betrifft, so werd ich ihm
antworten: »Luisens Briefe an ihren Eduard. Grötzingen und
Nürtingen 1829.« Hinsichtlich der ersteren Frage muß ich Dich reden
lassen. –

		Apropos, weil wir ohnehin an der Lektüre sind, so will ich Dir
doch eine Stelle hersetzen, die mir neulich in meinem über Alles
werten Lichtenberg begegnete. Was hältst Du davon? »Was die
Freundschaft, und noch mehr das glückliche Band der Liebe so
entzückend macht, ist die Erweiterung seines Ichs und zwar über ein
Feld hinaus, das sich im einzelnen Menschen durch keine Kunst
schaffen läßt. Zwei Seelen, die sich vereinigen, vereinigen sich
doch nie so ganz, daß nicht immer noch der, Beiden so vorteilhafte
Unterschied bliebe, der die Mitteilung so angenehm macht. Wer sich
sein eigenes Leiden klagt, klagt es sicherlich vergeblich; wer es
der Frau klagt, klagt es einem Selbst, das helfen kann und schon
durch die Teilnahme hilft. Und wer gern sein Verdienst [bookmark: page48] gerühmt hört,
findet ebenfalls in ihr ein Publikum, gegen welches er sich rühmen
kann, ohne Gefahr, sich lächerlich zu machen.« –

		Mein eigenes Leben und Treiben hier anlangend, so ist es so
ziemlich einförmig, wie es denn bei gegenwärtiger Jahrszeit fast
auch sein muß. Nach Kirchheim komm ich zuweilen, wiewohl dann, wenn
ich beim Dekan nichts zu tun habe, nur auf die Post. Der hiesige
Helfer ist zwar ein freundschaftlicher braver Mann und in gewisser
Art lebendig, das heißt, er spricht schnell und viel, aber für den
genauem Umgang wäre er mir nicht. Sein Gespräch bewegt sich überall
gern auf der Oberfläche – er ist einer von den immer zufriedenen
jungen Hausvätern, welche gewöhnlich um diese Zeit ausgemachte
Egoisten sind, mit äußerst zuvorkommender Miene, aber im Grunde nur
brauchbar für Frau und Kinder.

		Was wollt ich geben um einen rechten Freund, der in der Gegend
wohnte. Ich bedarf so gar sehr der Mitteilung und gelegentlicher
Reibung, sonst gerat ich mit allem leicht ins Stocken – – meine
Liebe ausgenommen, weißt Du wohl, aber man muß in der Welt nun
einmal doch etwas mehr tun als einander gern haben. Nicht?

		Gestern schoß mir der Gedanke durch den Kopf, alles mögliche zu
tun, um etwa den Mährlen in meine Nähe zu bringen.

		Das Anwerben neuer Freunde ist doch immer eine schwierige Sache
und gewöhnlich werden sie nie so schmackhaft, wie die alten; sonst
möchte ich wohl einen Versuch mit dem jungen Süskind machen, der
als Vikar beim Dekan Bahnmaier in Kirchheim ist. Du glaubst nicht,
welche unerträgliche Sehnsucht mich zuweilen plagt, eine Stunde
Unterhaltung nach meiner Art und Bedürfnis zu bekommen. Wie
glücklich bist Du in dieser Hinsicht gegen mich!

		Nun noch Eins, was ich das letztemal schon schreiben wollte:
versäume doch ja Dein Klavier nicht und den Gesang! Es liegt mir
mehr daran, als es freilich jedesmal den Anschein [bookmark: page49] hat, wenn wir beisammen
sind, wo ich Dir keine Ruhe zum Spielen lasse, aber Du verstehst
mich schon. Dies Dein Talent ist in meiner Vorstellung von Dir so
ganz unzertrennlich mit Deinem geistigen Wesen verwachsen, daß ich
es künftig zu keiner Zeit werde entbehren können. Nie tritt auch
Deine Seele so rein und anschaulich aus ihrer Tiefe hervor, als
wenn Du jene unvergeßlichen Lieder singst, unter denen sich mein
Herz zum erstenmal zu Dir hinbewegte. Denk ich dieser Zeiten, jener
Abende, weißt Du? so ist mir, ich träte in das innerste Heiligtum
unserer Liebe, und ich müßte die Hände falten im glücklichsten
Gefühle Deines Wertes.

		»So laßt mich scheinen –« »Bleich flimmert –« »Kennst Du das
Land –« »Die Sonn erwacht –« »Freudvoll und leidvoll –« »Mir
leuchtet die Hoffnung –«

		Diese sechse – nicht wahr ? – Du läßt sie nicht einschlummern? –
Die Landschaft hängt ja noch immer Dir gegenüber, wenn Du Dich zum
Spiel setzest, und Dir zur Seite steht mein Geist, so oft Du eins
der sechse anstimmst.

		Nun leb wohl, Teuerste, mir
Allgegenwärtige!

		Ewig Dein

treuer Eduard

		Owen, den 4. Januar 1830 (Isabella)

		Guten Morgen, liebste Seele!

		Es liegt für mich etwas Angenehmes darin, die erste Morgenstunde
des Tages Dir zu widmen, eh ich noch ein Wort mit andern
gesprochen, und solange das Innere, noch unbewegt von der
Außenwelt, rein und glatt wie ein Spiegel liegt. Du kennst doch
jene stille Frühstimmung des Herzens, wo man sich bewegt fühlt, man
weiß nicht, von was, aufgelegt zu jeder guten Tat; es fehlte wenig,
und man würde in die seligsten Tränen ausbrechen. Es ist (wie das
Sprichwort in anderer Beziehung sagt), als wäre ein Engel durchs
Zimmer [bookmark: page50]
gegangen; die Seele fängt gleichsam von sich selber zu tönen an,
wie jene Harfen, auf denen die Luft spielt. O Liebste! das hast Du
hundertmal empfunden, gewiß; weißt Du, an jenen goldigen
Sommermorgen, wenn Du, die Erste im Haus, schon bei der reinlichen
Arbeit am Fenster saßest? Eine so milde Sehnsucht zieht mich jetzt
zu Dir, mein ganzes Wesen hat nur eine stete Richtung, und ich
fühle mich jetzt seit vier Tagen wieder zum erstenmal Dir und mir
ganz gegeben; denn seit ich in Nürtingen gewesen, ohne Dich sehen
zu können, war ich wie in zwei Teile gespalten, ich fehlte mir
überall. Am Donnerstag, wie ich hier angekommen war, auf mein
einsames Zimmer trat, Hut und Stock ablegte, fuhrs mit Einmal in
mich hinein wie das Bewußtsein eines unwiederbringlichen Verlusts;
wahrlich, mein Herz wimmerte in mir wie ein Kind und klagte mich
bitterlich an, und doch wüßt ich mich ohne Vorwurf; fast hätt ich
aber mit ihm geweint. Nun ist Alles wieder gut; ich denke, wir
küssen uns bald anders als blos auf dem Papier. Dein letzter Brief
(der in der Christtagsschachtel lag) glühte mir in der Hand, und
ich weiß nicht, war es seine oder meine Glut. Mein Schreiben vom
28. Dezember wirst Du indessen erhalten haben. Ich schickte gestern
einen Expressen nach Nürtingen, teils im lebhaftesten Verlangen
nach Nachricht über das Befinden meiner Mutter, teils in anderer
Absicht, und da erhielt ich außer den tröstlichen Versicherungen
hinsichtlich des erstem auch die Mitteilung Deines Briefchens vom
1. Januar an meine gute Mutter. Diese schreibt: »Noch auf einem
besonderen Blatte drücke ich Dir meine unendliche Freude über
Luisens kindlichen Brief aus. Gott erhalte das Band der Liebe, das
für mich eine reiche Quelle der Freude ist! Ich hätte sie nur an
mein Herz drücken mögen. Sie wird Dir mit ihrer Liebe unendlich
viel sein.« – Hörst Du? Aber das wissen wir beide schon längst.
–

		Gestern machte ich die Bekanntschaft eines Mannes, die unter die
merkwürdigsten meines Lebens gehört. Vielleicht schätz ich sie auch
deswegen so hoch, weil sie mir in meinem [bookmark: page51] gegenwärtigen saftlosen
Umgang so erquickend wie eine Oase in den Sandsteppen begegnete.
Der Pfarrer Klett von Dettingen kam (mit der Braut seines
Stiefsohns und einem eigenen Mädchen) im Schlitten auf Besuch. Noch
eh ich seinen Namen wußte, trafen wir bei den ersten Worten in
einer Bemerkung zusammen, die mich einen überraschenden Blick in
das tiefere Leben eines Mannes werfen ließ, dessen
gesellschaftliche Heiterkeit anfangs nicht dergleichen verspricht.
Es ist einer von den seltenen Geistern, die durch eine lange
Erfahrung der vielseitigsten Art endlich ganz mit sich selber
fertig, mit dem Leben im Reinen sind, und zu der Virtuosität
gelangten, Sachen des Enthusiasmus und Dinge des gewöhnlichsten
Interesses gleich harmonisch aufzunehmen, mit gleicher Kenntnis und
immer heiterer Klarheit gleich liebevoll zu behandeln. Kurz, ein
Mann, dessen hohe Überlegenheit unser einer deutlich empfindet,
ohne sie übel zu empfinden. Das setzt aber viel Humanität und große
Liebenswürdigkeit voraus. (Hoffentlich legst Du mir diese Anmerkung
nicht fälschlich für Stolz aus, ich glaube, es liegt eher das
Gegenteil darin.) Soll ich Dir, was Schärfe, Universalität,
anmutige Gewandtheit und Biegsamkeit des Geistes betrifft, einen
Vergleich nennen, so wüßt' ich nur Eine Person, die hier – wiewohl
mit einem himmelweiten Unterschied in anderer Hinsicht – allenfalls
in Betracht kommen könnte. Der verstorbene Prälat Bengel, von
dessen gravitätischem Wesen und klugem Hinterm-Berghalten aber hier
ganz abzusehen ist. Klett hat einen untersetzten Körper, eine etwas
scharf vorwärtsspringende Nase, edle feingewölbte Stirn und den
muntersten Mund; sein blaugraues, nicht sehr großes Auge hat etwas
Helles, Lauschendes, das in der lebhaften Unterhaltung wie
Nadelspitzen wirft. Er ist Kenner und Liebhaber der Musik in hohem
Grade, aber ohne Rumor davon zu machen; der Erfinder einer neuen
Methode hierin für Kinder und überhaupt berühmt als Pädagoge.

		Ich will Dir einen Begriff von seinem Gespräch geben. Man sprach
über Napoleon, und wie mirs nun geht, wenn andere [bookmark: page52] als über den
ausgemachtesten, verächtlichsten Schurken über ihn herfallen, so
nahm ich mit einiger Wärme und zuletzt mit Heftigkeit das Wort für
ihn, wobei ich zwar mitunter mein Unrecht selber fühlte, auch, daß
ich mit meinen Argumenten mehr nur auf poetischem Glutboden agierte
– aber mich empörte das kecke Urteil über einen großen Mann, dessen
Genius die hölzerne Vogelscheuche der Moral nicht verträgt, dessen
Taten nur ein Gott mit seinem Stern zusammenhalten kann. Wir müssen
das stehen lassen und den Finger auf die Lippe legen und ich sage
höchstens, sein Verbrechen war nicht größter als das von manchem
Menschen, das wir verzeihlich finden weil es kleinere Wirkungen
hatte, die aber nicht in dem Willen des Menschen begrenzt waren
usw. In diesem Sinn fuhr ich fort. – »Herr Amtmann!« (Dieser nahm
meine Partie) – rief der Pfarrer – »ich frage Sie nur das
Eine – war einer, der kein ehrlicher Mann zu nennen ist, würdig,
Europa zu beherrschen?« A ntwort: »er hatte die Ehrlichkeit
eines Politikers, der sich überredete, daß er es mit einer
unmündigen Welt zu tun habe.« Pfarrer zu mir lachend – Ihnen
gefällt der Kerl, nicht wahr, weil er einen guten Stoff zu einer
Epopöe abgäbe? Ich: »Um Verzeihung! nicht deswegen, sondern weil
mich beim Gedanken an Ihn ein unwiderstehliches Gefühl des
Tragischen übermannt. Ich respektiere das Schicksal in Ihm, das ihn
im Sturme fortriß und zuletzt opferte, dem er dienen mußte, während
er sich seinen Herrscher glaubte.« Pfarrer (lächelnd): »Ich sage
nur mit dem Evangelium: an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.
Was trug er für Früchte?« – Ich: »Er wirkte nicht direkt das Gute,
aber es muß zu finden sein, so gewiß als die wohltätigen Spuren in
jeder Revolution der Natur. Fragen Sie, ob er mehr seinen Ruhm oder
den Vorteil der Völker kultivieren wollte. Er wollte die Blume des
Ruhms, aber die Frucht sollte der Welt bleiben, und zwar die
positive, handgreifliche Frucht. Was sind Julius Cäsars Edeltaten?
und doch, wenn Sie an ihn denken, sehn Sie und freuen sich über die
Lorbeern auf seiner Stirn und sie blühen noch.« [bookmark: page53] Pfarrer: »Das muß
Kirschlorbeer sein. Hören Sie, wenn ich mich vom Shakespeare an das
Monument Cäsars führen lasse, so ist das was anderes, als wenn ich
die Geschichte lese.« Ich: »Warum ? Die Geschichte fällt kein
Urteil; – Sie mögen Ihr: vide Schiller ausrufen oder nicht. Auch
Shakespeare fällt keines über seinen Helden und wenn wir die schöne
Gestalt der Muse sich über das Grab schweigend in Tränen hinbeugend
sehen, so fragen wir so eigentlich nicht warum? sondern wir weinen
aus einem dunkeln Gefühl des Großen, was hier starb, wohl mit. Das
ist der Silberblick unserer Menschlichkeit, was der Dichter in uns
enthüllt und das muß man von der gewöhnlichen Empfindung nicht
trennen wollen, vielmehr sollten wir immer auf dieser Höhe
schweben. Pfarrer: Mein Freund! (er hob mit diesen Worten ganz
sachte den rot- und weißgewirkten Tischteppich etwas auf und ließ
die Rückseite sehen:) Schaun Sie, wie da vorn alles so harmonisch
und lieblich läßt – und hinten, wie kraus und wüste, wie viele
abgerissene Fäden hier der Weber fallen lassen mußte! Nun! so
mein's ichs. – Mein Gott (setzte er feurig hinzu), »wenn man den
Wein besingt, so läßt man ihn im Kristall spielen und preist seine
Reize – sagt aber nicht, wie im Hintergrund ein Niederländer
speit«. Das Treffende dieser Beispiele entzückte mich. Überhaupt
hatte er Recht ohne alle Frage, und im Stillen bestritt ich mich
selber. Wie kommts aber, daß ich bei der nächsten Veranlassung
gewiß wieder ärgerlich über jene Art zu urteilen werden werde? Ich
glaube, gerade in diesem Ärger liegt wenigstens etwas, das auch
Freund Denk (an den ich inzwischen auch dachte) mit mir teilen
sollte, wenn gleich Herr Hofrat von Rotteck– –.

		Ferner: man kam nun ganz folgerecht auf die Poeten. Hier waren
Herr Pfarrer und ich ganz kordial. Ich könnte Dir manche feine
Bemerkung von ihm hersetzen, aber ich fürchte, Du habest schon
zuviel. Eins mußt Du doch hören, es paßt ganz in Deinen Ideenkreis:
»Ich mag«, sagte Herr Klett, »den Ossian doch nicht völlig zum
Lieblingsdichter. Ein Geschichtchen daraus und seine rührenden
Schlußworte führ ich [bookmark: page54] aber jederzeit gerne an, besonders, wenn
etwas Schiefes begegnet. Es ist da von einem Jüngling die Rede, der
sich im Schiff über die See zu seiner Geliebten fahren wollte. Halb
träumend gleitete er über die Wellen, war in Gedanken schon bei
ihr, da merkte er, daß ihm ein entgegengesetzter Wind eine falsche
Richtung zu geben drohte. Angestrengter und immer ängstlicher
ruderte er seitwärts. Vergebens! Der Nord trieb ihn unaufhaltsam
der Küste seiner Feinde zu. Der Westwind, der ihm günstig gewesen
wäre, kam nicht. Das Schiff stieß an dem gefürchteten Lande auf –
der Arme fiel in die Hände seiner triumphierenden Mörder. Damit
endigt die Erzählung und nun folgen nur noch, wie der Hauch eines
Seufzers, die Worte nach: O ihr westlichen Winde! wo seid ihr
geblieben. Man fühlt es, diese Klage kommt gleichsam von der Braut
herüber. Gibt es aber eine erhabenere Naivität?« Genug jetzt! Ich
kehre nun zu meiner Luise zurück. Der Brief wird lang, ohne daß ich
bis jetzt erreichte, was ich eigentlich jedesmal will, nämlich: Dir
recht recht nahe kommen! Dich ganz in mich hineinschauen
lassen. Der Brief und meine Liebe sollten ineinander aufgehen. Aber
da gehts mir wie Dir, wenn du klagst, daß Du Dir hierin nie ein
volles Genüge tun könnest. Und doch, wenn Du wüßtest, wie lebendig
Deine Worte zu mir sprechen! wie sie mir das oft tausendmal besser
auszudrücken scheinen, was ich Dir sagen möchte, Du würdest Deine
Sprache nicht anklagen. O sie ist so wahr, so einfach, so lieb und
innig! Laß mich sie immer so vernehmen. Ich trinke begierig jedes
Wort in mich.

		Fortgefahren abends nach dem Essen

		Höre – eben fällt mir bei, Du oder die liebe Mutter könnten aus
meinen gelegentlichen Klagen über Mangel an Umgang auf
Unzufriedenheit mit meiner Lage überhaupt schließen. Gott behüte,
das wäre der höchste Undank. Nein, den guten Pfarrleuten laß ich
nichts geschehen. Solltest nur sehen, wie gemütlich und freundlich
er gegen mich ist. Auch nach Dir, [bookmark: page55] das heißt »nach der lieben Jungfer
Braut« erkundigt er sich oft und bringt mich zuweilen in
Verlegenheit mit sehr ernsten Ehstandsregeln, die er sich aus
seiner Erfahrung mit drei Frauen abstrahierte. Neulich rührte er
mich recht. Ich kam am Neujahrsmorgen zum Frühstück herunter, da
rief er mir entgegen: (halb wehmütig) »Sagen Sie nur! was mir die
Nacht träumte! Ich sah mich im Chorrock tot im Sarge liegen.« – Ei,
sagt ich, so haben wir nach der Traumtheorie Hoffnung, Sie noch
ungewöhnlich lang am Leben zu sehn. (Übrigens war der Traum
natürlich; wir hatten abends vorher aus Veranlassung eines Enkels,
der ihm starb, und dem ich die Rede hielt, viel vom Tode
gesprochen.) Lassen Sies immerhin sein! – sagte er, indem er mir
mit der ungekünstelten Freundlichkeit in die Augen blickte – Ich
bin auf Alles gefaßt. Diesen Abend nach dem Nachtessen mußte mir
die Stadtpfarrerin auf meine Bitte ihren alten Schmuck zeigen, und
ich hatte meine große Freude, die goldenen soliden Schnörkel alle
recht ausführlich zu betrachten.

		Was tust Du wohl in diesem Augenblick? Es ist neun Uhr. Ist die
liebe Rike zurück von Tübingen? Wie ist ihre und der lieben Mutter
Stimmung? Danke doch dieser noch einmal aufs zärtlichste für ihr
schönes Geschenk in meinem Namen. Es wird machen, daß ich mich mit
der schwarzen Farbe mehr und mehr aussöhne (unter der schwarzen
Farbe versteh ich den Kirchenrock – in der Tat, wir sind schon
jetzt auf dem Punkt, die besten Freund zu werden). Grüße Alles,
besonders auch die lieben Denkischen.

		Leb wohl, teuerstes Herz! In der Woche vom 10. an hab ich
Dich in meinen Armen, Euch Alle!

		Schlaf wohl, mein Kind, und träume von mir!

		Ewig

Dein Eduard

		Owen (im Januar 1830)

		[Der Anfang fehlt.] ... red ich so viel von den Toten?

		Glaub mir Beste! wenn mein Gemüt in diesen Augenblicken [bookmark: page56] um ein
Beträchtliches über den Horizont gemein irdischer Dinge hinaus, und
dem wahrhaft Göttlichen und Ewigen näher gerückt ist, als sonst, so
brauch' ich, um von dieser Stufe meines Gefühls aus nun Dir die
Hand zu reichen, nicht eine Linie herab zu steigen. Meine Liebe zu
Dir geht mit allem Höchsten und Heiligsten, was ich habe, gleichen
Schrittes, das weiß Gott. Darum mußt Du auch erlauben und es
natürlich finden, daß ich Dir zuweilen von Dingen rede, die meine
ganze Seele erfüllen, und die Dir sonst gleichgültig sein
könnten.

		Um Dich einen Blick in das Herz, sage Herz, Lichtenbergs
tun zu lassen (dessen Religiosität an manchen Stellen zweifelhaft
werden könnte), schreib ich Dir Folgendes aus seinem Geheimbuch
ab.

		»Welch ein Unterschied, wenn ich die Worte: ehe denn die
Berge wurden und die Erde und die Welt geschaffen worden, bist Du
Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit–, in meiner Kammer ausspreche,
oder in der Halle von Westminster Abtei! (zu London). Über mir die
feierlichen Gewölbe, wo der Tag immer in einer heiligen Dämmerung
trauert, unter mir die Reste zusammengestürzter Pracht, der Staub
der Könige, und um mich her die Trophäen des Todes! Ich habe sie
hier und dort ausgesprochen; in meinem Schlafgemach haben sie mich
oft erbaut, ich habe sie von Kindheit an nie ohne Rührung gebetet,
aber hier durchlief mich ein unbeschreibliches, doch angenehmes
Grauen; ich fühlte die Gegenwart des Richters, dem ich auf den
Flügeln der Morgenröte selbst nicht zu entrinnen vermöchte, mit
Tränen weder der Freude noch des Schmerzens, sondern mit Tränen des
unbeschreiblichen Vertrauens auf ihn. Glaubt nicht, ihr, die ihr
überall mutmaßet und mehr mutmaßet, als leset, daß ich aus
modischer Schwermut dieses dichte. Ich habe den Young nie ganz
lesen können, als es Mode war, ihn zu lesen, und halte ihn noch
jetzt für einen großen Mann, da es Mode ist, ihn zu tadeln.« –

		Von dem, der Vorstehendes und Ähnliches schrieb, sagte vor
[bookmark: page57] fünf
Jahren mein Onkel Georgii ganz verächtlich und unwillig zu mir: –
»Er war ein witziger Kopf und weiter nichts! Hat Karikaturen
geschrieben.« – Puh! ich schüttle mich am ganzen Leibe. – –

		Genug nun! Tu mir aber den Gefallen und lies den sehr guten
biographischen Aufsatz »Lichtenberg« im Konversations- Lexikon,
namentlich das charakteristische Urteil am Schlusse.

		Nachmittag

		Ich habe, solang ich das Bisherige schrieb, einigemale aufhören
müssen, weil sich die Skorpionen in meinem Leib gar zu lustig
machten. Jetzt ist mir wieder so leicht, daß ich nur auf und zu Dir
hinüberfliegen möchte. Das wäre mir sehr zu gönnen, wenn auch nur
wieder so'n Stündchen, wie das Letztemal. Ich sage Dir, ich habe
nicht leicht von einem Zusammensein mit Dir einen so bestimmten und
– daß ich so sage – runden Eindruck, wie vom 19. Januar. Es war
dieses kurze Rendez-vous gleichsam ein Auszug von dem ganzen
Inbegriff unseres Verhältnisses. Ich fühlte damals den Wert Deiner
Gegenwart um so vollkommener, je stiller ich war und das volle
Gefühl meines Glückes in Dir nahm unwillkürlich den Ausdruck
einer unbekannten Wehmut an.

		Sage der lieben Rike, heute nacht habe ich gar lebhaft von
Schütte geträumt. Die Szene war der Georgiische Garten in Stuttgart
– es schien, er durfte sich vor der Geliebten, die krank war, noch
nicht so schnell produzieren, obwohl sie von seiner Ankunft
unterrichtet war. Sie bewohnte eines der Zimmer, worin Du bei
unserm letzten Aufenthalt in Stuttgart logiertest, gegen den Garten
zu; er wußte aber das nicht und ich wußte ihn so zu führen und zu
stellen, daß Sie Ihn vorläufig vom Fenster aus sehen konnte. Im
Verfolg ging es bunt durcheinander; unter anderm kam der Herr
Pfarrer von Plattenhardt und warf sich, ohne viel Komplimente zu
machen, mit rasendem Schnaufen in eine Ecke des Kanapées im
Gewächshaus, daß Georgii sich nicht wenig entsetzte. Es [bookmark: page58] kam ein Händler
mit schönen Farbenkästchen; ich wählte mir eins und der Schwager
riet mir dabei. Übrigens schien er sehr abgespannt und glich auch
keineswegs der Vorstellung, die ich wachend von ihm habe. –

		Was die Gelassenheit betrifft, womit er in seinem neulichen
Brief über seine nunmehrige Befreiung spricht, so finde ich das
unbeschadet seiner Liebe sehr begreiflich. Ich kann mir denken,
warum er nicht etwa laut jauchzend, sondern sogar mit einigem
Zaudern auf die Schwelle der Freiheit trat. Es mußte ihm
schwindeln, wie dem Schiffer, der nach einer langen gefahrvollen
Fahrt das feste Land wieder betritt; schwindeln unter dem
überraschend aufgezogenen Portal eines neuen Lebens, für das er
sich und seine geistige Ökonomie völlig umschaffen soll. Warum
trennen wir uns oft ungern und mit einem seltsamen Heimweh von
einem Verband, der uns lange Zeit eine Wunde bedeckte? Übrigens
beneide ich jeden Gefangenen um das Gefühl, das er bei seiner
Loslassung haben muß und das jener angenehmen linkischen
Unsicherheit nicht unähnlich sein kann, womit man beim
Wiedererstehen von einem langwierigen Krankenlager die Außenwelt
betritt, die Gegenstände anfaßt und dergleichen. Vielleicht ist
aber meine Vorstellung hievon – wenigstens für Schuttes Fall –
übertrieben. – Nun genug für diesmal. Ich hätte Dir schon früher
geschrieben, hätt ich nicht von Tag zu Tag auf die Ankunft eines
(nach Augsburg gelehnten) Buches gewartet, das ich Dir senden
wollte. Es folgt nun um so gewisser das nächstemal.

		Auch dem lieben Denk kann ich den Briefwechsel von Goethe und
Schiller erst schicken, wenn es endlich dem Herrn Amtmann in Scheer
gefällig sein wird.

		Grüße indessen Alles aufs Innigste und fühle im Geist die beiden
Arme, die mit Dir das Teuerste umschließen, was ich wachend oder
träumend, krank oder gesund, im Leid oder in Freuden denken mag.
Schreibe bald! balde bald!

		Ohne Aufhören ganz

Dein Eduard

		[bookmark: page59] P.S. Es
freut mich jedesmal, wenn Du in Deinen Briefen Stunde und Ort
bemerkst, wann und wo Du schreibst. Bleibe fein bei dieser
lieblichen Gewohnheit. A propos: wie gefällt Dir die kleine
Kinderschrift von Barth?

		Owen, den 18. Februar 1830

Abends

		Für Dich allein

		Die Liebe ist gleich unersättlich im Austeilen und Hinnehmen
immer neuer Schwüre, und so wird es uns stets ein glückliches
Bedürfnis bleiben, das alte »Wie lieb ich Dich!«, welches
Dein letzter Brief, doppelt unterstrichen, wiederholt,
wechselseitig zu hören und hören zu lassen. Es ist derselbe
einfache Akkord, der, so oft Du ihn anschlagen magst, jedesmal
wieder neu und mit nie erhörtem Zauber in mir nachklingt. Diese
süße Wiederholung, worin man sich selber nie ein Genüge tut,
gleicht fast einem lieblichen Spiele, das etwa darin bestünde, daß
Du ein goldenes Gefäß mit köstlichem Wein in ein anderes gössest,
damit ich den immer frischen Perlschaum schnell vom Rande sauge, um
sodann Dir wieder einzufüllen, daß Du das gleiche tuest, und so
fort – ohne unsern Durst löschen und den Wundertrank zur Neige
bringen zu können. Ist das ein Spiel, so ists ein solches, wie die
Engel es treiben, und wir schämen uns seiner nicht. Glaubst Du, es
könnte eine Zeit kommen, wo wir dessen satt werden? Ich kanns nicht
denken; mich schauert, wenn ichs denke!

		Wie lieb ich Dich! So ruf ich Dir heute zu und werde es
noch, wenn jene Tage kommen, welche so manches Andere an mir
abstreifen mögen, was jetzt noch Hand in Hand mit meiner Liebe
geht.

		Wenn ich manchmal in Gedanken dem Ursprung unserer Liebe
nachgehe, wie man dem Gange und allen sanften Krümmungen eines
Flusses folgt, so verschwimmt das Ganze vor meinem Blick wie in ein
einzig unermeßliches Meer, auf dem ich staunend all mein Sinnen
zerfließen lasse. Mir ist, als [bookmark: page60] hätten wir uns gehört seit Ewigkeiten, und doch
– der sonderbare Gegensatz! – mir ist, als muß ichs heute erst
erfahren und begreifen lernen. Dies Gefühl des höchsten Glückes
wird dann so überwältigend und groß, daß es keinen Ausweg findet
als im brünstigen Dank gegen den, der Alles so wunderbar gefügt. –
Ich bewundere mit Tränen die Liebe des Höchsten und seine Majestät,
wenn mir einfällt, – ich, der Einzelne, an dem sich das Füllhorn
überschwänglicher Wonne erschöpft zu haben scheint, bin doch der
kleinste Teil nur in einer ganzen unendlichen Schöpfung, auf welche
sich Ströme der Liebe stürzen. Es flutet eine Welt voll Seligkeit
in mir auf und nieder – sie ist ein Tropfen, der im All
verschwindet, – und doch so mächtig fühl ich mich in ihr, daß ich
mir Nichts gleich mehr glaube von Allem, was außer mir und außer
uns Beiden lebt; ja, wenn der Lobgesang aus tausend glücklichen
Kehlen sich in Einem breiten Strome himmelan schwänge – ich könnte
zweifeln, ob er der Empfindung meines einzelnen Glücks gleich käme,
und doch fühlte von den Tausenden ein jeder vielleicht dasselbe,
was ich und was Du. Sich aber gerade dies recht klar und innig
bewußt zu bleiben und deswegen in Andern sich doppelt zu freuen,
das mag ein charakteristisches Merkmal jener Seligkeit sein, wie
sie im Himmel zu Hause ist, wo alle Selbstsucht wegfällt. Aber auch
hier auf Erden läßt sich eine Ahnung davon haben – in Augenblicken,
die gewiß zu unsern reinsten und herrlichsten gehören. Nur leider,
daß man sie nicht festhalten kann!

		Liebes, teures Kind –! ich habe hier mit vielen Worten und ohne
recht zu wissen, wie sie aufs Papier kamen, ungefähr das gesagt,
was Du mir viel besser und einfacher mit wenig Zeilen sagst, aber
nimm es hin als den wahrhaften Ausdruck meines Innersten, den
vielleicht jedermann, nur Du nicht, der Übertreibung beschuldigen
würde. Du bist das Einzige Wesen, das mich hierin ganz zu würdigen
versteht; ich bin der Einzige, der das schöne Geheimnis Deiner
Seele, Deines ganzen Denkens, Seins und Ausdrucks entschleierte,
der den leisesten Laut Deines Gemüts auffängt, daß er zum [bookmark: page61] vollschwellenden
Gesange in mir aufgeht. Liebes Herz! Könnt ich jetzt, an Deinem
Halse liegend, alle das zusammenfassen mit Einem Blick in Dein
getreues Auge – –!

		Und nun zum übrigen Inhalte Deines Briefchens. Allerdings mußte
schon seine Erscheinung mich höchlich überraschen. Die Überschrift
von der Hand der lieben Mutter ließ mich durchaus nichts von meiner
Luise vermuten. Ich dachte mir Dich längst über Berg und Tal,
sofern sich nicht der Neckar auf die Partei meiner Liebe geschlagen
hätte, die Dich so gerne in Nürtingen festbannen möchte. Aber man
hat mir von einem Steg gesagt, der indessen die Fußgänger über das
Wasser trage und unter diesen Fußgängern dachte ich mir eben auch
mein Kind. Nun schlag ich den Brief auf – und wo die rechte Hand
schreibt, da muß auch der übrige Körper noch sitzen. Das ist mir
ganz, ganz lieb, aber die Ursache könnte mich sehr beunruhigen,
wenn ich Deiner Versicherung nicht mehr glaubte, als meiner Furcht.
Höre Kind! hast Du mir aber auch die reine Wahrheit gesagt? Darf
ich nicht die mindeste Sorge haben? Ich will Dir nur gestehn,
anfangs dacht ich von Deiner kleinen Unpäßlichkeit wenigstens den
möglichen Gewinn zu ziehen, daß ich Dich auf einen halben Tag noch
einmal in Nürtingen sehen könnte und meinte, Du solltest ganz
behaglich und gefahrlos als leichte Patientin Deinen Leibarzt aus
Owen erwarten oder im Notfall auch zitieren. Nun will mir aber doch
einige böse Ahnung kommen. Ich gab mir alle Mühe aus den
Schriftzügen Deines Briefchens auszumitteln, ob es etwa im Bette
geschrieben sei; ich glaubte dies nicht zu finden, schloß hingegen
aus dem schnellen Abbrechen beim Schluß auf einen heftigen
Kopfschmerz. Hab ich Recht? Auf jeden Fall muß ich mir Gewißheit
verschaffen und sende deshalb den Buben wieder. Gib ihm nur ein
paar Linien mit. Auch möchte der liebe Louis mir die Versicherung
zukommen lassen, daß er am Sonntag (aber zum Essen bei uns) hier
sein werde. Er ist von Herrn Stadtpfarrers so freundlich
eingeladen. Wenn er kommt, so könnte es vielleicht sein, daß – er
[bookmark: page62] nicht allein
zurück müßte – es ist aber ein schwaches vielleicht. Er müßte etwa
einen Grund mitbringen, der sich hören ließe.

		Lieber Gott, ich weiß ja nicht einmal, ob Dich dieser Brief nur
noch in Nürtingen trifft! Läge doch nur Grötzingen für mich in
einerlei Entfernung mit Nürtingen oder hätte der Himmel es gefügt,
daß Schwager Denk schon als Pfarrer in Ober-Ensingen säße, so
sollten die lieben Grötzinger sehen, ob noch die ungleiche Rechnung
zwischen meinen Besuchen bei Mutter a und Mutter b wäre und ob da
ein Mensch noch unterschiede, was a und was b ist. Aber so kommt
mein Herz immer in eine Kollision, und ich muß nur froh sein, wenn
ich Dich in einiger Nähe erwische.

		Beiliegenden Brief an die liebe Mutter in Grötzingen besorge mir
doch mit Gelegenheit bald. Ich habe namentlich den 17. Februar als
den Tag meines Wiedereintritts in das geistliche Leben darin
geehrt. Auf meinem Kalender von 1829 ist er sehr deutlich angemerkt
und am 23. desselben Monats besuchte mich Louis in Pflummern;
erinnere ihn daran und laß Dir von ihm und der lieben Mutter
überhaupt einiges aus dieser Periode erzählen, namentlich von den
vierzehn Tagen, die letztere bei mir zubrachte. Gedachten
Wandkalender bewahr ich noch immer sorgfältig in meiner Nähe, weil
er auch den 14. August enthält und die ersten Tage unserer Liebe
zählte; weißt, er hing in Plattenhardt immer links von meinem
Schreibpult und wurde einmal bei einer seltsamen Berechnung
zugrunde gelegt, die wir gemeinschaftlich machten. Nun ist der
diesjährige auf denselben Pappdeckel über den alten hergeklebt,
doch so, daß ich den neuen wie einen Vorhang der Vergangenheit
abheben kann, um allerlei erbauliche Vergleichungen zwischen den
Zeiten anzustellen. Ein Ausdruck, den Louis bei seinem Besuch im
Dezember hier gebrauchte, als er den alten Kalender erblickte, hat
mich sehr angenehm frappiert. Die vergelbte angerauchte Farbe des
Papiers stach sehr ab gegen die frischgeweißte Wand. Nun sagte
Louis mit ernstlichem Grausen: »Ein [bookmark: page63] toter Kalender! wie eine Leiche!«
Meinethalben! dacht ich – aber die frischen Rosen, womit die Monate
Juni, Juli, August in meinen Augen noch auf ihm ausgesteckt sind,
sieht der Freund nicht ...

		Die musikalische Beilage, mein Kind, laß Dir ja recht empfohlen
sein. Es ist ein Lied, das ich zu meiner größten Freude bei einem
hiesigen Provisor vorfand. Mein unvergeßlicher August hatte mich
zuerst damit bekannt gemacht, es wurde ein Lieblingslied von mir,
lang eh ich denken konnte, daß es mir einst die lebendigste
Erinnerung an das jugendliche Dasein meines teuren August werden
sollte. Bei diesen Tönen – wie liegt jene reiche blühende Zeit
wieder im warmen Sonnenschein vor meinem Blick verbreitet –! und
wie beruhigt, ja wie selig kann ich von ihr in die Gegenwart
übergehen, deren neues Glück, wie ichs in Deiner Liebe gefunden,
sich so unnachahmlich in dieser Melodie abspiegelt. Ich glaube
kaum, daß der zauberhafte Duft einer jungen lebendigen Liebe so
frisch und innig, so wohlbekannt und süß irgendwo zu finden ist,
wie in dem gegenwärtigen Lied – die Musik schmiegt sich so glatt
und enge an den Text an, daß er sich nicht davon trennen läßt, was
auch nicht nötig, obgleich die Convenienz einem Mädchen das
herzhafte Absingen desselben schwerlich verzeihen möchte, so
unschuldig ihn jeder finden wird. Nicht wahr, mir singst Du's doch?
Wenn Du darauf bestehst, wollt ich einen andern, doch verwandten
Text unterlegen, inzwischen aber gebrauche nur diesen zum Einlernen
des Stücks. Herr Stark soll es Dir ein paarmal vorspielen. –

		Nun scheid ich endlich von Dir. Eine gute Nacht der Kranken oder
der Gesunden. Möge unser guter Genius heute unsere Träume
zusammenflechten! Ich glaube, wenn es sich mit Geld erkaufen ließe,
daß ich ganze Nächte im Traum mit Dir zubrächte, ich würde Hab und
Gut verlieren. Nun, so schlaf wohl, mein liebstes Leben! Grüße
Alles! Grüße mir auch das Eckchen am Kommod und (eine förmliche
Zeitungsanfrage) frag, ob nichts vakant wäre für zwei junge ledige
Personen, [bookmark: page64]
die im Küssen recht wohl unterrichtet, auch imstande wären,
stundenlang das Wörtchen »amo« durch alle casus hindurch zu
konjugieren und sich einander bloß in die Augen zu gucken, ohne
einmal zu lachen, höchstens einmal, wenn der Nachtwächter sich
vernennt, und statt neun Uhr elfe ruft.

		Man wird mich aber nächstens zum Essen rufen und somit zum
dritten und letzten Mal, Herz, gute Nacht!

		Ewig Dein getreuer

Eduard

		(Owen,) den 27. Februar 1830

		Meine teuerste Luise!

		Ich habe mir schon allerlei beunruhigende Gedanken gemacht,
warum doch diese Tage her nicht ein Briefchen von Dir, im Wechsel
mit dem meinigen, ankomme. Ist sie wieder krank? Hat ein
ärgerlicher Besuch sie abgehalten? usw. Nun heute, da ich nichts
erwarten konnte, erscheinen Deine lieben goldenen Worte zu meiner
desto größern Freude. Sie waren jedoch schon am Dienstag, wenig
Stunden nach meinem Abschied geschrieben und gewiß hat ein Schuft
von Bote sie am Mittwoch vergessen.

		Ich kam, da ich Deine Zeilen (eigentlich das Paket) auf dem
Klavier liegend antraf, soeben von einem Spaziergang mit dem Neveu
des Pfarrers nach Hause. Ich sagte Dir schon von diesem biedern,
gesunden Naturmenschen, mit dem ich gelegentlichen Umgang habe. Er
hat viel ökonomische Erfahrung, ist Jäger, Bienenhalter und
versuchte mit Glück und Unglück schon alles mögliche. Ich sehe ihm
in seiner Geschäftigkeit für mein Leben gern zu und so namentlich
auch heute, da er im Garten mit den bereits aufgestellten
Bienenkörben zu schaffen hatte. Welch ein Genuß war es mir,
behaglich mit der Pfeife im Mund, in warmer Frühlingsluft diesem
höchst anziehenden Geschäfte zuzusehen. Das fröhliche Summen dieser
frommen Geschöpfe, die das Bißchen Sonnenschein bezauberte – wie
stimmte mich alle das so sommerlich [bookmark: page65] zu leiser Sehnsucht! – Nachher ließ
ich mich bereden, mit ins Fischen an die Lauter zu gehen (Brotbeck
hat nämlich das Wasser hiezu in Pacht) und gewiß reuten mich die
paar Stunden nicht, die ich größtenteils als Zuschauer am Ufer auf
einem Block sitzend im Freien zubrachte. Der Hund lag neben mir und
konnte kaum begieriger und vergnügter sein als ich selber, so oft
wieder etwas an der Schnur zupfte und gleich darauf so ein glattes
Tierchen zu unsern Füßen geschleudert lag. Wir fingen fast ein
Dutzend treffliche Forellen. Zuletzt gab ich kaum mehr auf den
Fischer acht, sondern verfolgte unter dem Rauschen des
Wassersturzes, wo ich saß, ungestört meine eigenen Meditationen,
wobei ich abermals meine alte Bemerkung bestätigt fand, daß die
Einbildungskraft, namentlich auch die musikalische, durch nichts
lebhafter befördert wird als durch die dichte Nähe eines tosenden
Wassers. Ich bekam hier einige gute und brauchbare Einfälle.

		Endlich brachen wir auf und zogen ganz hungrig mit der Beute
nach Haus. Louis [Brotbeck] machte sogleich Anstalt, die Fische zu
backen, was er anerkanntermaßen viel geschickter als die Frauen zu
machen wußte. Nun hättest Du sehen sollen, wie wir zusammen am
selbstgemachten Feuer um den Herd herstanden und das Schmalz in der
Pfanne sieden sahn. Selbst der gute Pfarrer schlürfte in die Küche
heraus und freute sich und gab dem Koch diesen und jenen guten
Vorteil an. Übrigens hatten wir freie Hand in der Speiskammer, da
die Hausfrau nicht zugegen war. Nachher veranstaltete man eine
vertrauliche Collation und trank Wein dazu. Mir schmeckte nicht
leicht ein Essen so.

		Ein Zug von den Kindern des Amtmanns, deren Mutter wirklich
gefährlich krank liegt, freute mich sehr. Das älteste Mädchen von
neun Jahren, Pauline, flüsterte dem Pfarrer etwas ins Ohr, das, wie
ich merkte, auf mich ging. Der Alte lächelte gegen mich und sagte,
sie bäte mich gern um ein Verschen auf den Geburtstag ihres Vaters,
der bald sein werde. Ich sagts natürlich mit Freuden zu und nun
eilt das [bookmark: page66]
Kind ganz fröhlich davon; nach fünf Minuten bemerk ich wieder eine
schüchterne Heimlichkeit von Seiten des mittlern Buben; es kam die
nämliche Bitte heraus, er wolle auch ein besonderes übergeben, aber
zuletzt kam das Jüngste, ein schönes Kind von zwei Jahren, das zur
Not reden kann, und mit dem ich mich gern abgebe; es verlangte »au
a Versle«, ohne eigentlich zu wissen, wovon die Rede war.

		Der heutige Tag hat für mich überhaupt eine besonders einfach
milde Bedeutung. (Auch war mir noch nie eine Katechisation so gut
vonstatten gegangen wie den Morgen.) Und nun vollends Dein
Briefchen am Abend! O, Kind, glaube nur, diese liebevollen
Worte, diese wenigen Linien sind mir erfreulicher und wichtiger,
als ein ehrenvolles Diplom von König und Kaiser. Sie machten
mich so guter Laune, daß ichs nicht halten konnte, den Andern zu
sagen, Du hättest mir geschrieben. »Und was denn?« – dem
Hauptinhalt nach soviel: »Sie habe mich lieb und ich soll
schreiben.«

		Sage der lieben Mutter, es werde außer einem Brief an Deinen
lieben Fritz mein erstes Geschäft sein, den Karl zu trösten.

		Lebet Alle wohl! Leb wohl, wohl, teuerste Seele!

		Ewig Dein

Treuer

		Grüße doch besonders auch den lieben Louis.

		Owen, den 5. März 1830

		Hier hast Du wieder einen kleinen Vorrat Briefpapier, nütz es
fleißig für mich; Deine Liebe und der Himmel mache, daß in einigen
Monaten nur Gutes und Erfreuliches darauf zu lesen stehe! Das
Portefeuille dient, empfangene Briefe darin aufzubehalten.

		Noch Eins: sage dem lieben Denk meinen besonderen Dank für
seinen herzlichen Brief vom 18. Februar. Ich werde ihn sicherlich
erwidern. Grüße Alles: Der bösen Schwester Rike [bookmark: page67] setze das Köpfchen
zurecht. Die liebe Mutter aber küsse mir. Du selber sei geküßt und
umschlungen zu tausendmalen von

		Deinem ewig treuen

Eduard

		Nachschrift. Gestern kam der langfüßige Frühlingsbote hier an,
dessen leeres Nest Du noch am Sonntage gesehen hattest. Es ist bis
jetzt bloß der Mann, der Quartier macht und die Wohnung zurecht
rückt. –

		Der elende Schuft, der nach der Note von Gustav Schwab im Merkur
Tote und Lebendige zu necken sucht, hat mich nicht wenig empört.
Schwab ist ganz unschuldig und die Gegenbeweise, von denen er sagt,
kenne ich wohl; es sind namentlich einige Sonette darunter
verstanden, welche er mit Waiblinger wechselte, als dieser noch
Gymnasiast war und worin sich beide mit anscheinendem Scherz die
herbsten Dinge zu sagen bemüht sind. Eins dieser Sonette vom
treffendsten Spott las ich sogar in den gedruckten Gedichten
Schwabs unter der Aufschrift »An einen jungen Dichter«, und
erkannte es gleich wieder.

		Ich muß abbrechen, der kleine hübsche Bube, den Du kennst, ist
allein bei mir auf der Stube und wartet mit meinem Stock im
Fäustchen wie ein Nachtwächter, bis ich ihn in den Garten nehme. Es
entstehen schon jene wehmütigen Muskelzuckungen auf seinem Gesicht,
welche das Weinen ankündigen.

		Adieu mein süßes Herz! »Ich denke Dein, wenn mir der Sonne
Schimmer etc.«

		(Dem kleinen Auszug aus Knapps Gedichten, den ich wohl gewählt
habe und der mit Recht wohl noch zwölfmal größer hätte gemacht
werden können, wirst Du Deinen vollen Beifall schenken. Besonders
gerührt hat mich das an Hofacker.)

		Owen, den 23. April 1830 Freitag

		Meine einzige Luise!

		Ich habe meinen Pultschlüssel verlegt und muß nun nach dem
nächsten besten Blatt Papier greifen, obgleich meine [bookmark: page68] Gedanken, wenn es einen
Brief an die Geliebte gilt, sich längst nicht mehr an eine rohere
Folie gewöhnen wollen; zu einem Aufschub des Schreibens mögen sie
sich aber noch viel weniger verstehen, denn, wäre es auf sie allein
angekommen, so hättest Du mit dem Datum »Linsenhofen, den 20.
April« bereits ein zartes Wischchen erhalten. In einem dortigen
sehr freundlichen Gasthof war Herr Doktor [Härlin] kurze Zeit mit
mir abgestiegen, um einen Krankenbesuch im Dorf zu machen und ich
hatte große Lust, die schönen und bedeutenden Eindrücke der letzten
zwei Tage ruhig auf dem Papier zu sammeln, und sie Dir, noch ganz
warm, vorzuführen, aber die äußern Umstände waren dem zärtlichen
Vorhaben nicht völlig gemäß. Ich sah mit zerstreuten Gedanken
einige gute Geßnerische Landschaften, die an den Wänden
umherhingen, nach der Reihe an und wollte mich soeben besser für
sie interessieren, als ein freundliches Männchen mit kleinem
preußischen Zopf und kurzem Puderhaar zu mir trat und ein Gespräch
über den Meister dieser Bilder anfing, welche sein Eigentum zu sein
schienen; es war allem nach ein unterrichteter Mann, den die
Wirtsleute den Herrn Rittmeister nannten, ein Schweizer aus Zürich,
der seit Jahren privatisiert und seine Zeit in mäßigem Genüsse
eines nicht unbedeutenden Vermögens unabhängig hier auf dem Lande
zubringt. Er wußte mir Manches von Lavater zu erzählen, den er
persönlich gekannt hatte, und er freute sich recht treuherzig über
die Bekanntschaft, die ich mit dem eigentümlichen Charakter und den
Ansichten seines berühmten Landsmanns zeigte. Merkwürdig war es
mir, bei dieser Gelegenheit umständlich zu hören, daß die den
Jesuiten zur Last gelegte Vergiftung des Nachtmahlweins, worüber
Lavater damals die fürchterliche mit allen Farben des jüngsten
Gerichts flammende Predigt hielt, keineswegs absichtlich, sondern
bloßer Zufall gewesen sei, der auch glücklicherweise keinen Schaden
getan. –

		Als der Doktor und ich wieder in der Chaise saßen, fand ich
immer mehr Ursache, mich unserer Unterhaltung zu freuen. [bookmark: page69] Gefiel er sich
auch zuweilen nach seiner Art im Widersprechen, so begegneten wir
uns doch vielfach in unserer Gesinnung. Ich war überrascht, überall
auffallende und originelle Züge eines feinen Denkers und
Beobachters zu finden, dem die hervorragendsten Teile auch der
schönen Literatur durchaus nicht fremd sind. So kamen wir auf das
höchst gedankenvolle Schillersche Gedicht zu sprechen, das »Die
Künstler« überschrieben ist, und ich wunderte mich nicht wenig, als
Herr Doctor medicinae Härlin sagte, daß er dieses Stück noch vor
wenigen Jahren förmlich auswendig gelernt und auch noch Wort für
Wort innehabe. Im Verfolg spielte sich der Diskurs auf theologische
Dinge. Seine Denkart über diese Materien ist zwar sehr frei, aber
nicht frivol und gewiß in einem großen Sinne selbsterworben. Eine
Äußerung in anderer Hinsicht hat mich besonders an ihm gefreut,
weil sie auch auf die Gemütlichkeit dieses übrigens so schroff und
stolz erscheinenden Mannes schließen läßt. Ich erzähle sie einmal
mündlich. – In kurzer Zeit kamen wir an Ort und Stelle an, und ich
begleitete den Doktor ins Amtshaus aus Höflichkeit und Teilnahme,
denn er hatte mir die Unrettbarkeit der guten kranken Frau
unterwegs deutlich genug merken lassen. Man hat eine
Herzerweiterung zu befürchten. In der Stadtpfarrei traf ich und sah
zum erstenmal den jüngsten Sohn des Hauses, den Tübinger Studenten,
einen sehr braven Menschen, mit dem ich indessen viel Gemeinschaft
machte, besonders, da wir in manchen Uracher Reminiszenzen gut
sympathisieren. Mein zeitiges Eintreffen im Hause war auch in
dieser Hinsicht den Alten, wie ich sehen konnte, recht erwünscht.
Am Mittwoch machten wir einen Ausflug auf die benachbarte Ruine
Sulzburg im Lenninger Tal, von wo aus man eine reizende Aussicht
genießt. Das Dorf Unterlenningen mit seinen hellroten Ziegeldächern
liegt dicht an dem Fuße des Hügels und bildet einen kindlichen
Gegensatz zu dem prächtigen Gebirg umher. Abends verabredete man
einen Zug auf den folgenden Morgen, um die Sonne von der Teck aus
aufgehn zu sehen. Herr Vetter [bookmark: page70] Louis wollte zum Frühstück eine Partie
Fische zusammenfangen, die sollte man droben bei einem
selbstgemachten Feuer in der Pfanne fertig machen; die Frau
Pfarrerin gab den Wein, das Kochzeug, und ein Bube ward als Träger
bestellt. Aber, woran kein Mensch gedacht hatte, es regnete in der
Frühe, und man mußte den Mittag abwarten, der denn aber auch um so
günstiger für das kleine Abenteuer ausfiel. Um halb drei Uhr sott
und raschelte das Schmalz schon auf unserm zusammengetragenen Herde
hoch über den Wohnungen der Menschen. Auf einem etwas vertieften
und windstillen Grasplatz hatte die Gesellschaft sich
niedergelassen. Während der Backerei las ich eine Washingtonsche
Erzählung vor, deren Inhalt einigermaßen zu unserer romantischen
Situation stimmte; von Zeit zu Zeit ward eine warme Platte mit
Forellen herumgeboten, und das Glas zirkulierte gleichzeitig;
endlich legte man das Buch weg und stärkte sich noch einmal, um
allgemein die Runde auf den bedeutendsten Aussichtspunkten zwischen
dem alten Gemäuer zu machen. Ich stahl mich von den übrigen hinweg
und besuchte in stiller herzlicher Erinnerung alle die Plätzchen
wieder, wo ich mich noch vor wenig Tagen in der Mitte, in der
lieben Mitte anderer und vertrauterer Gestalten gesehen hatte. Ich
schob den Tubus durch die nämliche Maueröffnung, durch welche mir
Fritz damals den Turm von Grötzingen und den hellschimmernden
Hardter Weg wie in einem Zauberglas gezeigt hatte. Eine süße
Sehnsucht stieg in meiner Brust auf, und wenn ich sie damals durch
einen warmen Druck auf die lebendig gegenwärtige Hand des Bruders
meiner Luise beschwichtigen konnte, so waren jetzt nur die Steine
noch da, die Zeugen jenes glücklichen Tags gewesen. Auch betrübte
es mich, daß ich trotz des langen Suchens mit dem Fernrohr das Tal,
wo meine Liebe wohnt, nicht wieder finden konnte; glaubte ich
Einmal die rechte Spur zu haben, so stach ich unversehens wieder in
den Horizont und seine täuschend wie sonnige Talgründe gefalteten
Wolken. So suchte ich also unbewußt mein süßes Kind an dem Himmel,
[bookmark: page71] auf den es
mir zu Liebe doch noch ein volles Menschenalter wird verzichten
müssen. – Jetzt rief es meinen Namen, und ich verließ den runden
Turm wie ein Heiligtum, neidisch, daß kein ungeweihter Fuß der
andern ihn betrete. Vetter Louis, der biedere Bienenvater (wir
nannten ihn diesmal alle den Papa) machte uns übrigens viel Spaß;
so kroch er mit komischem Gesang bis in[s] Hinterste der
Sibyllenhöhle und wiederholte diese Verwegenheit an einem andern
merkwürdigen Schlupfwinkel der Art, den ich erst diesmal kennen
lernte. Wenn man nämlich auf dem Fortsatz des Teckbergs weitergeht,
so kommt man mit dem Ende dieser Flanke an den sogenannten »gelben
Felsen«, von wo man senkrecht eine schwindelnde Tiefe in das Tal
hinabblickt. In der Nähe befindet sich ein schmales Erdloch, das
unmittelbar vom platten Boden in eine geräumigere Höhle führt. Es
heißt nach einer gewissen Veronika, einem Mädchen von Beuren, das
vor uralter Zeit mit einem dortigen Bürger in verbotenem Umgang
gelebt und mit zweien Kindern vierzehn Jahre in der Höhle gelebt
haben soll. Ihr Geliebter versorgte sie heimlich mit Nahrung und
sie gab ihm täglich ein Zeichen vermittelst eines durch den Felsen
gehangenen Scharlachtuchs.

		Aber, mein Kind! dürft ich Dich einmal auf diesen Höhen
umherführen, einmal in Deinem Aug die Majestät dieser Berge, den
wunderbaren Wechsel dieser Beleuchtung sich spiegeln sehen und es
hören, wie sich in dieser Anschauung von Schönheit ein leiser,
staunender, überwältigter Ausdruck von Gefühl Deiner tiefern Brust
entreißt! Das ist das Schwerste, was die Liebe bei der Entfernung
hat, daß man die Erscheinungen der höchsten Schönheit und des
reinsten Glückes nur einzeln genießt, daß man sich mit alle dieser
Last von Wonne nicht an eine vertraute Schulter lehnen, diesen
reizenden Drang der Empfindung nicht ruhig auflösen kann durch die
Gegenwart des teilnehmendsten, geliebtesten Wesens, ja daß man dies
Wesen sich in der Ferne als entbehrend vorstellen muß. Das
Bewußtsein meiner Liebe wird in solchen Augenblicken so übervoll in
mir, daß ich mich [bookmark: page72] freudeschaudernd jene gähen Tiefen
herabstürzen möchte, vom Glauben an die Allmacht meines Glücks
getragen – – Ich schreibe dies im vordern Gartenhaus auf dem grünen
Sofa – die Luft ist warm und klingt und schwirrt von hundert
melodischen Kehlen. Der Kukuk sendet seinen einförmigen, wehmütigen
Gesang kaum hörbar aus dem Walde – desto lauter klappern die
Störche zuweilen vom nahen Kirchendach. Der Hund schläft neben mir,
und der Student liest behaglich mit der Pfeife auf der andern Bank.
Ich kann diesmal nicht aufhören fort zu schreiben; ich möchte Dir
noch tausend Dinge sagen, noch Tausendfaches fragen. Fürs erste:
wann und wie kamst Du nach Haus? Was triebt Ihr in den letzten
Tagen? Wie konstelliert sich der Himmel über mich? Könnt ich,
könnt ich doch mit im Rate sitzen! – Laßt mich nur machen und
sorgen, ich hoffe doch noch an einer der letzten Sitzungen
teilnehmen zu können und, so Gott will, noch solange das Herzchen
anwesend ist, um das sichs eigentlich handelt. Im Fall das Letztere
sich bereits merklich zur Ergebung neigen sollte, darf es sich
freuen, in mir einen Fürsprecher für seine Sache zu finden, die ich
je länger je weniger riskiert erachte. Gewiß ist es nicht blos
gutmütige Sympathie mit Denks Sehnsuchtspein, deren ungefähre
Qualität ich im August 29 genugsam habe kennen lernen, sondern
meine unmaßgebliche Meinung geht aus den objektivsten Gründen
hervor. Ich bin höchst gespannt, was die liebe Rike urteilt, denn
es gilt diesmal ja das Wohl und Wehe ihres zweiten Egos. Des lieben
Mütterchens Bedenklichkeiten kann ich mir gar wohl vorstellen; ihre
Ungewißheit kann kaum weniger peinlich sein als die des guten Denks
selbst. Daß mein lieber Schwager Denk abermals als Vermittler
heimgesucht worden, find ich an Dies, nach den trefflichen
Vorgängen vom vorigen Jahr, sehr begreiflich und ich zweifle
nicht, daß des Schwagers Herz und seine Weisheit gleichmäßig sein
Votum bestimmen werden. Die liebe Mine pflegte, wie ich noch sehr
wohl weiß, den Namen des bewußten Vikars früher niemals ohne den
sehr [bookmark: page73]
ausdrucksvollen Beisatz zu nennen: »Ein ganz ordentlicher, artiger
solider Mensch!« – N'est-ce pas? Bei alledem muß ich hinzusetzen,
Amor hat, auf den Fall, daß Jettchen einen Korb ausgäbe, seinen
letzten Pfeil inbezug auf sie noch lange nicht verschossen.

		Ich meinesteils wiederhole bei dergleichen Diffikultäten immer
nur den fröhlichen Refrain: Selig ist der Mann, der sein Schäfchen
sicher und im Trocknen hat. Und ein solcher Mann bin ich! und mein
Schätzchen heißt Luise! Und nächst der besten Mutter, Denk und Rike
– soli Deo gloria!

		Gestern bekam ich Briefe von Scheer: Karl will mich in seinen
Affären noch einmal in Bewegung setzen, zwar nicht mit Reisen, aber
sonst auf eine Art, in der ich ratlos und ohnmächtig bin. Übrigens
schreibt er: »Die Kommission ist seit einigen Tagen hier, wird
jedoch in dieser Woche zu Ende gehn, ›die Stunde rennt auch durch
den rauhsten Tag‹. – Wenngleich der Kommissär bis jetzt nichts
Gefährliches gefunden hat und mir auch nicht eigentlich feind zu
sein scheint, so behandelt er mich doch sehr inhuman. Ich merkte,
daß ich ihm am besten mit der Drohung imponieren kann, es dem
Ministerium amtlich anzuzeigen, welchen Zwang der Direktor von
Hügel mir mit der Rekommandation des Aktuars auflegte. – O um
wieviel Geld und schöne Tage hat diese verfluchte Geschichte mich
gebracht! Wäre sie nicht, so wär ich heut – heut an Klärchens
Konfirmationstag – unter Euch und Dorchen säße zwischen mir und
Deinem Luischen und meine Kinder spielten uns zu Füßen!« Weiterhin
entschuldigt er sich sehr angelegentlich und rührend, daß er Dir,
mein Kind! noch nicht geschrieben. Du kannst Dir den Grund leicht
denken. Du selbst bist ihm unendlich lieb und wert – das wisse
nur!

		Nun ist dies die neunte Seite und noch plauderts in meinem
Innern fort; ich merke jedoch, es wollen nun Dinge kommen, die an
das Unaussprechliche grenzen, d. h. ich möchte Dir den Begriff
meiner Liebe einmal wieder definieren, aber darin tut man sich
weder mit philosophischen noch poetischen Terminis [bookmark: page74] ein Genüge. War ich bei
Dir, so könnt ich doch wenigstens mit Tasso reden:

		– Und wie der Mensch nur sagen kann: Hie bin ich! So kann ich
auch nur sagen: Nimm mich hin! Grüße, küsse mir die treuste Mutter!
Sage Allen, wie sehr ich sie liebe und schreibe bald, recht
bald!

		Auf ewig Dein

Eduard

		(Owen, Ende April 1830)

		Da bin ich! Grüß Dich Gott!

		Gedächtnisblättchen von schönen Tagen des Zusammenseins, 27.
und 28. April 1830

		Überraschung Luisens im Studierstübchen, eben als sie an Eduard
schrieb (wovon oben die letzten Zeilen). Mein Brief wird ihr als
Vorläufer gebracht. Sie liest, indes ich vor der Tür lausche –
öffne halb – sie sitzt in einem roten Halstüchelchen, das mir ihre
Gestalt anfangs fremd macht.– – Ich freue mich der sichtbaren Liebe
Deiner guten Mutter. – Das immer schweigsame, doppelkranke Jettchen
– allgemeine Teilnahme an ihr. Abends kommt der liebe Denk,
pläneschmiedend. – Wir beide bleiben bis Nachts elf Uhr allein auf
dem Studierstübchen. Gewichtiges Gespräch. Vergleichungen.
Heiliges Bewußtsein der Unveränderlichkeit unserer Liebe und
ihres höheren Ursprungs. Der Mond geht unter. Die liebe Mutter
ruft Dich zu Bette. Ich bewundre mit Dir die mutige selbstbewußte
Stimmung der lieben Rike, ihrem eigensinnigen Schicksal
gegenüber.

		Morgens sechs Uhr sind wir die Ersten aus den Federn. Wir machen
einen Spaziergang zu dem Wasserhäuschen, dann auf die Höhe zu der
Linde; sitzen auf der steinernen Bank. Der Wegzeiger empfängt eine
liebevolle Gedenkschrift. Zu Haus, während Du die Haare wickelst,
les ich die Elegie Euphrosyne, und Alexis und Dora vor. Ich mit
Fritz auf der alten Mauer. [bookmark: page75] Wir treffen Dich und Nanny im Garten. Im
hellen Sonnenschein sitzen wir auf Schemeln und lesen in dem grünen
Büchlein. Ich streife Deinen Ärmel zurück und küsse Dein lieb
Ärmlein. Zahnoperation – er geht verloren im Gras. Nach Tisch
Kaffee, allgemeine Gesellschaft im Garten – die liebe Mutter und
liebe Mine nehmen auch freundlich Teil. Les nouveaus amants –
vis-à-vis. Ich liege selig zu Füßen meiner, ach meiner Luise! Der
Frühlingsvogel Kukuk ruft auch im Tale von Grötzingen – wie er im
Tale zu Owen oft schon meine Sehnsucht weckte. Klärchen erscheint.
Ihr Auftrag, Du sollst mit uns nach Nürtingen. Abends begleiten uns
Fritz, Dietrich Denk – letzterer schlägt mir ganz ernstlich eine
Meldung nach Grötzingen vor. Herrlicher Sonnenuntergang. Im
Wäldchen, da wir nun mit Klärchen allein sind, pflückst Du mir
wilde Veilchen. Gedankenvoller Gang in Deine zweite Heimat. Die
fliegenden Maikäfer stoßen sich an unsern Köpfen, besonders
Klärchen hat ihre Not. – Die liebe Mutter krank im Bette. Nach
Tische bleiben wir noch ein Stündchen allein zusammen. Ich habe
Dich fest am Herzen. Wir wechseln die Angehänge. – Ums Frührot weck
ich Dich mit einem Kuß – Abschied – Lebwohl mein Herz – Muß i denn,
muß i denn zum Städtele 'naus– – –

		Owen, 19. Mai 1830

		Wenn mich auch nichts anderes bestimmte, Dir, mein Herz! heute
zu schreiben, so wäre es die Bedeutung des heutigen Tages, die zu
schön, zu wichtig für mich ist, als daß ich sie nur stillschweigend
feiern sollte. Heute vor Einem Jahr geschah mein Eintritt in das
Haus, worin ich meine Liebe, das süßeste Glück meines Lebens, Dich,
meine Luise! finden sollte. Wie ahnungslos war der Einzug in das
Dorf, das nur einige blasse, halbverwischte Erinnerungen, nur eine
Vergangenheit, nicht die geringste Weissagung einer nahen
entscheidungsvollen Zukunft aufwies. Ich sah Dich, bestes Mädchen!
ohne etwas mehr als Deinen Namen zu kennen, Du warst für mich bis
[bookmark: page76] auf diesen
Augenblick so gut als nichts auf der Welt gewesen, wir beide
standen uns wie völlig fremde Menschen gleichgültig gegenüber, und
nun – ist's möglich? – nun kann keines mehr seine Existenz von der
des Andern trennen, wir sind ein Ich und eine Seele! – Jenes
freundliche Fraulein, das Dich damals unter der Tür nur höflich
begrüßte, – Du nennst sie jetzt Deine Mutter, und eine andere
liebreiche Gestalt, die mir fremd gewesene Frau des Hauses, sie
zählt mich jetzo ihren Kindern bei; alle die andern lieben
Angesichter, die mir nur anmutige Masken gewesen, sie bieten mir,
wenn ich nun komme, die schwesterliche, die brüderliche Wange hin.
Einen zweiten Vater hab ich nicht mehr angetroffen; Gott seis
geklagt, daß ichs nicht durfte, o glaube mir, mein Kind! es wäre
meine stolzeste Freude gewesen, wenn Er mich Sohn geheißen hätte.
Ich fühle ganz, ganz die entsetzliche Lücke; aber ein Trost ist
mirs, denken zu dürfen, daß Er mir seinen Segen nicht würde versagt
haben. Sieh! das hoff, das glaub ich so fest, so unerschütterlich!
Ich müßte mit Angst, mit Sorge an Deinem Herzen liegen, wenn ichs
weniger gewiß wäre. – Aber wie lange doch haben wir beide uns um
einander bewegt, eh nur ein Gedanke, ein Gefühl dessen in uns
aufdämmerte, was jetzt ist; eh ein kecker Traum mir spielend einen
Wunsch erklärte, den ich wachend nie in mir gewahr geworden. Welche
Tage des zufriedenen, anspruchslosen Ineinanderlebens! Du gingst
neben mir hin und fülltest die Luft mit angenehmem Wesen; ich war
mir dieses Eindrucks kaum bewußt, aber er, er fehlte mir, wenn Du
irgend abwesend warest. Ich verstand mich nach und nach besser,
besonders wenn am Klavier Du den Tag zur Ruhe sangest. Es war, als
schlösse sich dann Dein geheimeres Leben für mich auf, wie es
Pflanzen gibt, die am Abend erst leise ihre schüchternen Kelche
öffnen; doch ich dachte immer nicht über die Gegenwart hinaus. Es
konnte zuweilen geschehen, wenn Du auf dem Gang, im Zimmer oder wo
sonst gleichgültig an mir vorüberstreiftest, mich mit dem Kleid
berührtest, daß michs dann schaudrig überflog, daß all meine Seele
sich [bookmark: page77]
sehnsüchtig Dir nachbeugte. Aber es setzte sich kein bestimmter
Wunsch in mir fest. – Eine seltsame Empfindung muß ich Dir noch
entdecken (wenn ichs anders nicht schon getan habe), in der Du mich
jedoch schwerlich ganz begreifen wirst. Deine ganze Erscheinung,
Dein stilles, verschlossenes, häufig mißverstandenes Wesen, Deine
heimlichen Besuche auf dem Kirchhof, jener gedankenvolle, starre
Blick, mit dem Du öfters, die laute Gesellschaft überhörend,
unbeweglich dasaßest, – dies alles gab Dir in meinen Augen etwas
Feierliches, Mysteriöses, ja zuweilen etwas Geisterhaftes, das mir
heilig und unantastbar war. Gewiß – so sonderbar es lauten mag –
ich stand oft gebannt in Deiner Nähe, jenen Geschöpfen nicht
unähnlich, welche durch die natürliche Zauberkraft gewisser
Schlangen festgehalten werden. Es war die süßeste Beklemmung. Hast
Du mir denn niemals so etwas angespürt? Bei weitem am Häufigsten
aber fühlte ich mich ganz ruhig, ganz harmlos und wohl in Deiner
Gegenwart. Auch bedaure ich nicht, daß jene seltsame Idiosynkrasie
nun längst verschwunden ist.

		Wir spielten lange Zeit, wie Kinder im Sonnenschein zusammen,
ohne eben einander entschieden zu begehren, ein Sturm mußte kommen,
um den Vorhang, der noch über meiner Seele hing, zu zerreißen; ich
klammerte mich mit Heftigkeit an Dich und wollte verzweifeln, da
die Möglichkeit erschien, Dich zu verlieren. Im nächtlichen
Gewitterschein dieser Gefahr stund Dein Bild doppelt herrlich und
wunderbar erleuchtet vor meinen Augen. Ich fühlte, ein Gott hatte
die Glocke der entscheidenden Stunde angeschlagen, er trieb, er
stieß mich vorwärts, das Glück zu ergreifen, das mir und keinem
andern bestimmt war. Der Morgen kam, da die liebe Rike mir jene
Eröffnung machte – Du standest am Türpfosten der Kammer und
blicktest ernst zu uns herüber, als die Schwester mich zum
Spaziergang aufforderte. – Nun die Szene zwischen Dir und mir in
der morgendlichen, goldengrünen Gartenlaube! »Mein Herz hat
entschieden«, sagtest Du endlich. – Mir stürzte ein Fels von der
Brust, und doch [bookmark: page78] welche Angst war in uns Beiden! – Hinweg,
hinweg über diese schwindelnde Kluft! vorwärts bis zu dem Abend,
der endlich die Schwester von Tübingen zurückbrachte. Ich sehe sie
noch, erschöpft vom Wege, auf ihrem Sessel; endlich fällt ihr Blick
auf mich, sie hatte Mitleid mit meinem Zustand; ich eilte ein paar
Minuten aus dem Zimmer, um Euch Zeit zu lassen, ihr den günstigen
Vorgang in Bernhausen zu kommunizieren. Wie ich wieder eintrat,
drückte sie meine Hand mit einem zusagenden Lächeln. Du standest im
Hintergrund beim Sofa und ersahst Dir die Gelegenheit, mich, den
Übrigen im Rücken, zum ersten Kusse zu Dir herzuziehen. O wie
schwankte der Boden selig unter mir! wie zitterten meine Finger in
den Deinen! wie freudig staunend blickten wir uns an! Die Rike
schien mir wie ein guter Engel; ich hätte vor der Mutter, ich hätte
vor Euch Allen auf den Knien liegen mögen. –

		Weißt, eine Zeitlang ließen wirs, des eigenen Reizes wegen, noch
beim »Sie«. In der Kirche von Bernhausen, Arm in Arm den langen
Gang auf- und abgehend, machten wir das schöne Du erst aus. – Nun!
Du! Du! mein Kind! was sagst Du zu dem Allem? – Ich danke Gott mit
brünstiger Seele und schließe nun diese Vergangenheit, die ach! vor
einem Jahre erst ein Unding in dem Schoß der Zukunft lag, – mit
leichtem, heiterm Herzen ab. Sie deucht mir alt, älter als zehn
Jahre wohl und jung doch wie der Tag von gestern. –

		20. Mai.

Nachmittags 4 Uhr

		Bis hieher schrieb ich gestern im Gartenhause auf dem grünen
Kanapee, übervoll von Deinem Briefe (d. d. 17. d.), den ich kurz
zuvor erhalten hatte, und in dessen liebevollem Inhalt sich der Tag
doppelt glücklich spiegelte. Nun zur Beantwortung. Vor allen Dingen
muß ich Dich schelten, daß Du Deiner Liebe auf Kosten der
Gesundheit erlaubst, Dich bis Mitternacht am Schreibtisch
festzuhalten. Im Ernste, das ist mir sehr leid, das darf nie mehr
geschehen. Weißt Du [bookmark: page79] nicht, daß Du mein krankes Kindchen bist, das
um diese Zeit bis über die Ohren ins Bette gehört? Hast Du mir
nicht selber ehrlich heraus gesagt, welchen Unfall Du noch neulich
mit Deinen Nerven hattest? Es hat mich genug erschreckt und Du mußt
Dich auf alle Weise schonen. Ich darf mir diesen bösen Zufall gar
nicht lebhaft vorstellen. Mir ists ein herzzerreißendes Bild –
Still davon.

		Wohl hast Du recht, daß auch mir dieser letzte Abschied viel
kostete. Mir war, als hätt ich den ganzen Tag nur Deinen Schatten,
nicht Dich selbst besessen; ich war wie berauscht, und wurde
nüchtern und traurig bei dem letzten Händedruck.

		Louis' ungesäumter Besuch in Grötzingen und seine Nachrichten
hierüber waren mir viel wert. Ich hoffe, er überbringt Dir auch
diese Blätter selbst.

		Das gute Jettchen also ist nun fort. Die Post wird wohl vieles
ins Reine bringen zwischen den Beiden. Sie wird nun in der
Entfernung mit unbefangenerem Blicke sehen und unterscheiden, wenn
anders nicht, was wohl auch zu geschehen pflegt, die Ferne sie noch
mehr besticht. Der Mensch denkts, Gott lenkts. Ich möchte dem
lieben Mädchen alles Gute gönnen.

		Hannchen F. wird Euch besuchen? Das freut mich, vorzüglich auch
um Deiner Erheiterung willen. Grüße sie von mir recht schön.

		Du fragst, ob ich meine Mutter nicht in Stuttgart abhole? Es
wäre nicht übel, wenn wirs zusammen tun könnten, aber ich hoffe es
kaum, da der hiesige Herr Helfer eine Reise projektiert – und im
Vertrauen gesagt, – mein Herr Pfarrer unser letztes um einen Tag
verspätetes Heimkommen, wiewohl höchst unbillig, übelzunehmen
schien.

		Hier, mein Schätzchen, erhältst Du eine Tuschzeichnung von
meiner Hand, an der freilich noch dies und jenes zu tun übrig
bliebe. Indessen mags so hingehen. Es stellt die Szene aus Hamlet
vor, wo die unglückliche Ophelia im Wahnsinn, phantastisch
aufgeputzt mit Blumen, Stroh usw., ins Zimmer [bookmark: page80] tritt und dergleichen Gaben
verteilt. Ihr Bruder Laertes und die Königin sind zugegen.
Komposition und Ausdruck ist ziemlich geraten.

		Weil Du von einem Röschen schreibst, das Dir demnächst blühen
werde, will ich Dir einen kleinen blumenhaften Traum, den ich
vorgestern hatte, erzählen. Ich befand mich noch im Seminar zu
Urach. Der jetzige Professor Plieninger, unser damaliger Lehrer der
Mathematik, gab eben Unterricht und schloß die Stunde, gleichsam zu
unserer Erholung, indem er (was jedoch in der Wirklichkeit nie
geschah) einige spielende sinnreiche Rechnungsstückchen preisgab.
Unter anderm sagte er von einem artigen Gebrauch im Orient, wonach
die Leute zur Begrüßung der schönen Jahrszeit, Blumenkränze, bei
Nacht, an den Haustüren ihrer Nachbarn oder Geliebten aufhängen. In
der Mitte des Kranzes werden kurze Sprüche, Fragen und Artigkeiten
angeschrieben, wobei jedoch die Buchstaben blos mit der Zahl
angedeutet werden, welche sie jedesmal in der Ordnung des Alphabets
einnehmen. So kämen auch die Worte vor: Liebt ihr mich noch?
(Notabene: ohne Unterschrift, denn die schreibenden Personen müssen
erraten werden). Diese Frage gefiel mir (im Traum) besonders wohl.
Ich fing auch wirklich an, die Buchstaben abzuzählen und machte das
L zum neunten, wiewohl es eigentlich der elfte ist, schrieb dann
die Aufgabe (mit der übrigens ein sehr komplizierter
Rechnungskunstgriff verbunden zu sein schien) auf das Pergament
meiner Brieftasche, um es nachher Dir zu zeigen. Nun hatte sich
unser Lehrer von jeher nie viel an mich gewandt, wenn es darauf
ankam, daß man die Lösung der Exempel angeben sollte, denn er
kannte mein Ungeschick hierin und schonte es soviel möglich.
Diesmal aber kam er unerwarteter Weise und lächelnd gerade auf mich
zu; er schien es vorausgesehen zu haben, daß diese romantische
Aufgabe mich interessieren würde. (Sieh doch diesen feinen
satirischen Zug meines Traums.) Ich erschrak nicht wenig und
verbarg die Brieftasche eilig, denn ich hatte neben die Zahlen
einen Frauenzimmerkopf [bookmark: page81] gezeichnet und überdies Deinen Namen
daruntergesetzt. Ich wurde feuerrot, er bemerkte es, und ich mußte
ihm gutwillig meine Arbeit zeigen, mit der er jedoch sehr zufrieden
war. – Ist das nicht sehr charakteristisch? Von einer
orientalischen Sitte der Art hab ich übrigens nichts gehört. –

		Weil wir nun schon an den naiven Zügen sind, so sollst Du auch
noch eine Anekdote aus dem neusten Briefe meines Bruders Karl
haben. Es heißt: »Vorgestern war ich mit Dorchen und den Kindern in
Mengen; Friedrich ging dort mit mir in die Kirche; daselbst ist ein
Johanneskopf auf der silbernen Schüssel. Ich sagte: Küsse diesen
schönen Kopf! Er tats, aber er küßte sofort auch viele andere
Gegenstände, die Altäre, den Taufstein, die Kirchenstühle . – Es
kam mir anfangs rührend vor, aber als das Küssen gar nicht mehr
aufhören wollte und endlich auch dem Boden der Kirche zuteil wurde,
da wußte ich nicht, wie ich vor den Anwesenden, die endlich auch
auf den lebhaften Eifer des Kindes aufmerksam wurden, das Lächeln
verbergen sollte.« (Mein Schätzchen lächelt jetzt wohl auch.)
Übrigens schreibt Karl ganz zufrieden. Er hatte sogar den festen
Plan, in den verflossenen Tagen eine Reise zu uns zu machen , die
aber, wie es scheint, durch die Krankheit der Frau Direktorin
rückgängig gemacht ward. Hast Du keinen Brief von ihm erhalten? er
sagt sowas. Schon vor vierzehn Tagen schickte er die musikalische
Beilage für Dich. Ich vergaß nur, sie Dir neulich in Nürtingen zu
geben. Es sind zwei niedliche Stücke, die mich, durch Deine
Vermittlung, an den letzten Scheerer Aufenthalt erinnern sollten.
–

		Auch folgt hier das Vischerische Gedicht. Ich weiß gar nicht,
wie es hieher kam; aber ich habe es soeben mit neuem Vergnügen
wieder gelesen. –

		Nun ists endlich doch genug mit Schreiben. Ich sage Dir ein
tausendfaches Lebewohl! Bleibe gesund mein Engel! Bleibe ganz
Deinem treuen

		Eduard [bookmark: page82]
Noch eins: Doktor Abele ist ja für Kirchheim ernannt. Das ist recht
vernünftig!

		Grüße an Alles verstehn sich von selbst.

		Am Abend des Maientags, nachdem ich Dich vor die Stadt begleitet
hatte, begegnete mir Pfarrer Stirm auf der Brücke, beklagte sich,
daß ihn Bauer damals im Herbst des vorigen Jahrs trotz einer
schriftlichen Einladung nicht besucht hätte, und schien
empfindlich, als ob i c h schuld gewesen wäre, was ich ihm denn
doch mit Wahrheit ausredete. Bauer habe ihm (sagte er nun weiter,
und das ist mir wichtig) gleich nachher von Ernsbach aus
geschrieben, er werde im nächsten Jahr seinen Besuch bei mir
wiederholen und sich dann mehr Zeit lassen.

		Sollte wohl das ungewohnt lange Stillschweigen des Freunds
bereits auf jenes Vorhaben deuten? Unmöglich wärs nicht. Sonst
hatte ich immer nach vierzehn Tagen Antwort von ihm auf meine
Briefe.

		Zum Überfluß füg ich für Dich (weil Du und mit Recht den Anstand
nicht verletzt haben willst) noch bei, daß ich mich gegen den
Monsieur Stirm ganz scharmant benahm und auch sehr gnädig auf
baldigen Besuch in seinem Hause gebeten wurde.

		Ich werde Dir bald eine hübsche Lektüre schicken.

		[Owen,] den 20. Juni 1830

		Diesmal, meine Liebste, denk ich Dir endlich wieder eine
ansehnlich große Epistel zu, und das mit Recht; denn dieses stets
miserable Wetter, dieser Himmel von Löschpapier ist ganz dazu
gemacht, den Menschen auf eine kleine Buchstabenwelt zu
beschränken, ihn in ein Schreibzeug, oder in ein Buch oder einen
Strickstrumpf zu verwandeln. Aber laß mich vor allen Dingen nach
Euch fragen, nach Dir und Deinem lieben Angesicht, ob es noch blüht
und lächelt? Denn, aufrichtig, mein Kind, ich meine immer, Du
habest den letzten Zug aus Hygieias Schale noch nicht getan. Die
[bookmark: page83] Apotheke
teilt sich wechselsweise unter lieb Jettchen, lieb Mutter, lieb
Rike und Dich. Die Gedankenlaute allein sind unerschütterlich. Im
Ernst, was macht unser krankes Studentchen? Ich frage das in
zweierlei Hinsichten, in zwei sehr verschiedenen, die denn aber
doch eine natürliche Wechselbeziehung unter einander haben, wie ich
als erfahrener philosophe d'amour wohl behaupten kann, ohne zu
denjenigen zu gehören, welche ohne Weiteres Alles von der Liebe
abhängig machen wollen. Ein kleines Bißchen – nicht wahr –? haben
aber doch auch diese recht?

		Unterbrechung durch eine unvermutete Fahrt nach Nürtingen. Hier
bin ich wieder. Die Expedition geschah ganz aus dem Stegreif; die
Doktorin Wurm (mit Mutter und Tochter) trug mir einen Platz in
ihrem Gefährt an und so wurde rasch ausgeführt, was ich ohnedies
halb im Sinn hatte. Wie ich einmal dort war, zogs mich
herzinniglich vollends hinüber zu Dir – was Du wohl ohne Beteurung
glauben wirst, aber der Himmel stimmte schlecht dazu und so ließ
ich mirs denn auch gefallen, als gehorsamer Sohn am Bette meiner
Mutter zu sitzen. – In unserem Tale wirst Du, und besonders von der
jungen Welt, mit vieler Begierde erwartet. Wer aber mit offenen
Armen dasteht, weißt Du so ziemlich. Ich hoffe, Du und meine Mutter
werden sich recht bald zu einem artigen Plane vereinigen. Ja wohl,
Du mußt mir dann durch alle die lieblichen Krümmen, Seitenpartien
und Schlupfwinkel folgen, die mich mein träumender Sinn in Gedanken
an Dich aufsuchen und entdecken ließ. Aber Du hast ja mit Gustel
Wurm ein gemeinschaftliches Projekt hieher gemacht. Sie sprach mit
vieler Bestimmtheit davon. Bist du wirklich hiezu geneigt, so liegt
mir auch nichts daran. Wegen des versäumten Grußes hab ich mich
verständigt. – Nun aber etwas zu meiner und Deiner Verständigung.
Kern sagte Dir von dem Verdruß, den wir in Nürtingen bekamen, und
Du hast Dich gegen Louis darüber ausgesprochen, so darf ich Dir nun
wohl bekennen, daß ich bei jener Gelegenheit eine Kränkung erfuhr,
wie sie mir, Gottlob, [bookmark: page84] noch selten und niemals von jemandem begegnet
ist, der sich mein Freund nannte. Ich hab ihn gar wohl verstanden,
mag er nun die Sache wenden, wie es ihm gutdünkt. Meine Meinung
über sein Wesen aber überhaupt hier zu entwickeln, nehm ich
wahrhaftig großen Anstand, da ich aus Louis', wiewohl nur sehr
unvollständigen Äußerungen beinahe schließen muß, Du habest mich im
Verdacht der – Eifersucht. Ob ich Dir Unrecht tue, weiß ich nicht;
auf jeden Fall wäre diese Erklärung meines Benehmens gegen Kern in
der Tat für mich selber fast zu scharfsinnig! So höre denn und
glaube mir, mein Kind, daß, was Deine Liebe zu mir betrifft, mich
niemals ein Mißtrauen wegen eines Dritten beschleichen kann, und
ferner höre: daß, wenn es auch nie eine Luise auf der Welt gegeben
hätte, ich mich dennoch stets unfähig hätte fühlen müssen, mit Kern
in dem Grade mich zu befreunden, den andere, und wie es schien, er
selbst, von einer gewissen scheinbaren Verwandtschaft unseres
Naturells erwarten zu können glaubten.

		Mit dem Ausdruck überschwenglicher Liebe, woran, wie ich innig
überzeugt bin, – ein Viertel Wahrheit, ein Viertel Enthusiasterei
(eingebildete und gekünstelte Empfindung) und die Hälfte
Schmeichelei ist, hat mich der eitle Mensch nicht allzu lange
bestechen können. Einen Blick in seine Verkehrtheit tat ich unter
andern auch bei der Veranlassung, als er sich gegen mich die Miene
gab, er sei in das gute Jettchen verliebt, und der Dietrichsche
Plan (Denk wird sagen, durch welchen Zufall er dahinter kam)
schmerze ihn in der Seele. Ich schrieb diese Manövres schon damals
einer Interessanttuerei zu, aber ganz lächerlich kam es mir
vollends vor, wie er nachher, ängstlich ausbeugend, sich salvieren
zu müssen glaubte, weil er fürchtete, ich könnte Anstalten machen,
daß man ihn beim Wort nehme. Genug – und schon zuviel! – Freund
Bauer schrieb indessen, und zwar in einem halb wehmütigen Ton. Ich
begreife ihn wohl, wenn er mit einigem Unmut von der
schriftstellerischen Sucht der heutigen Welt redet, aber unerwartet
ists mir doch, daß er durch [bookmark: page85] diese Vorstellung sich seine eigene Muse
verkümmern lassen will, die doch wahrhaftig mit jener Misere nichts
gemein hat und sehr viel beitragen könnte, wenn es darauf ankäme,
das Schlechte durch Musterhaftes nach und nach zu verdrängen. Ich
meine, diese halbe Resignation entspringt aus einem ihm selbst
verborgenen Gefühl von poetischer Ermüdung, nachdem er im Alexander
eine ganze Herrlichkeit von Poesie niedergelegt und dafür von
Seiten seines dummstolzen Verlegers sowie von einzelnen
Privatrezensenten nicht die wohlverdiente Anerkennung erhalten
hatte. Ich denke, dieser Unmut geht vorüber, so wie die allgemeine
Stimme für den Wert jener Schrift entschieden haben wird, deren
Erscheinung sich noch immer durch Franckh verzögert. (Bauer bekam
nämlich Verdruß mit ihm.) Mich selber hat er in demjenigen, was ich
mir noch von meinem keineswegs untergrabenen Verhältnis zur schönen
Melpomene verspreche, durch seine Klagen nicht irre gemacht. Er
schickt mir ein komisch ernsthaftes Produkt von etwa acht Bogen,
das ich vor fünf Jahren eigens für ihn geschrieben hatte, und worin
unser phantatisches Orplider Leben, seine nächtlichen Eruptionen
aus dem Stift usw. verherrlicht werden sollten. Ich will Euch
gelegentlich einmal draus vorlesen.

		Von Mährlen kommen lauter ganz begeisterte Briefe aus und über
München. Er wird übrigens in kurzem ins Vaterland zurückkehren und
hofft durch eine Supplikation sich ein Zehrgeld für einen gelehrten
Aufenthalt, abermals in München, auszuwirken. Er legt es stark
darauf an, auch mich aus meiner Ruhe herauszukitzeln und auf die
hohe See des Lebens zu locken, was ihm jedoch nicht gelingen soll.
In kurzem denkt er hier in Owen bei mir zu sein, um einige Tage im
Wirtshaus zu logieren. Auch Lohbauer macht Hoffnung zu kommen;
deswegen unterblieb meine Reise nach Stuttgart. Indessen hab ich
mir selber zum Gesetz gemacht, mich mit beiden nur behutsam
einzulassen; fürchte also nicht, liebste Seele, daß mein
pastoralischer Grund und Boden ins Schwanken geraten könnte! –
[bookmark: page86]

		den 21. Juni

		Hier wurde ich aufs Neue unterbrochen. – Indessen hab ich Deinen
herzguten Brief vom 16. Juni erhalten und den Bruder Louis
gesprochen – Du bist in diesem Augenblick noch in Nürtingen
und ich soll hier sein!! Die Ankunft Jungs könnte Anlaß
geben, daß ich heute hinüberkäme, dann träf ich Dich noch! Ob ich
dagegen morgen hoffen dürfte, Dich noch zu treffen, weiß ich nicht,
und verspreche also auch nichts. Leb wohl, meine Teuerste!

		Ewig

Dein Eduard

		Wenn Du hieher kommst, beginnt ein neues Leben für dich!

		Owen, den 17. Juli (1830) am Tage Augusta

		Deine unvergleichlich lieben Zeilen (vom 15. Juli) in dem Pakete
meiner Mutter erhielt ich gestern Abend spät, als ich eben ganz
ermüdet von einer angreifenden, doch sehr gesunden Berg- und
Waldpartie nach Hause kam; es wäre mir nicht möglich gewesen, noch
eine Feder anzurühren und heute morgen find ich nur soviel Zeit, um
Dir durch den Boten das Allernotwendigste zu schreiben, was mir auf
dem Herzen liegt.

		Zuerst, mein teures, herrliches Kind! dank ich Dir für die treue
Liebe, die Dich noch in Nürtingen jenes Briefchen an mich schreiben
hieß: es tat mir unbeschreiblich wohl, es tat mir wohl und weh, so
wie mich Alles, was mir in diesen Tagen von Dir begegnet, zu
weichem sehnsüchtigem Schmerze stimmt. Ich bemerke mit Freuden, daß
wir uns in dem süßen Nachgefühl der verflossenen Tage völlig
gleich sind. O wüßtest Du, wie mir zu Mute war, als ich neulich bei
meiner Nachhausekunft (elf Uhr nachts) dieses Haus, diese Zimmer
wieder betrat; jede Stelle, jede Wand und jeder Stuhl schien mich
zu fragen: Bringst Du sie nicht mehr zurück? wo ist das
liebliche Kind, das sich eine Zeit lang in diesen Räumen bewegte
und Alles ausfüllte mit seinem eigensten Wesen, mit seiner stillen,
seligen Gegenwart? – – [bookmark: page87] Die beiden Frauen waren noch auf, zwischen
allerlei Gepäcke, das umher lag; sie berieten sich sorgenvoll wegen
der Cannstatter Reise, von der sie schon halb abgestanden hatten,
weil das Kind, der Emil, den Abend krank geworden war und die
Großmutter es nicht so zurücklassen wollte. Wirklich schrieb die
Pfarrerin noch in derselben Nacht einen Brief, worin sie ihrem
Manne den vereitelten Plan mitteilt. Ich blieb noch eine Zeit lang
mit den Frauen auf und fühlte in ihrem schwankenden, bekümmerten
Zustand in dem düsteren Zimmer, wo wir des Kindes wegen nur leise
sprachen und auf den Zehen gingen, eine Art von Beruhigung für
meine eigene Stimmung, wiewohl schon der Geist, in welchem der
Freund Mährlen und ich uns auf der nächtlichen Herfahrt
unterhielten, einen gewissen Frieden über mich gebracht hatte;
manches kam da vor,

		was von Menschen nicht gewußt oder nicht bedacht –
–

		Der Freund gab sich Mühe, mir mit wohlwollendem Sinne mein
Verhältnis zu der Welt, – ideales und reales, – vor die Augen zu
stellen, wobei wir denn freilich fanden, daß wir beide an einem und
demselben Fehler leiden, wenn es je ein Fehler zu nennen ist.
Indessen sag ich Dir zu Deinem Troste gerne zu, daß ich, soviel es
ohne Zerstörung meines eigenen Selbsts möglich ist, Deine Wünsche
zu erfüllen suchen will. Liebes Kind! wie rührt mich Deine Sorge,
Deine Aufmerksamkeit! Doch, vergib, wenn es mir vorkommt, daß Du
hierin doch etwas zu ängstlich bist! Das dumme Geschwätz über mein
häufiges Außensein darf Dich nicht stören; ich werde, was das
betrifft, meinen Weg nach wie vor gehen, denn soviel ist gewiß, die
guten Pfarrleute haben keinen Teil daran; – wenn ich aber auf die
herzliche Einladung zu Denks Taufe verzichte, so geschieht es
allerdings mit Rücksicht auf das Verhältnis zum Haus; denn eben
weil der Pfarrer abwesend ist, möchte ich nicht den Schein haben,
meine Freiheit zu mißbrauchen: unter diesen Umständen muß ich denn
auch von der Reise nach Stuttgart abstehen, wiewohl ich schon
dachte, daß sie in Verbindung mit einem Besuch in Cannstatt [bookmark: page88] eher eine
freundliche als verhaßte Wirkung auf den Pfarrer tun müßte. Doch es
sei! Der Gedanke, daß Du und meine gute Mutter dadurch beunruhigt
würden, ist mir genug, das Projekt, so angenehm und nützlich es
hätte werden können, fahren zu lassen. – Meinem geliebten Schwager
und Schwägerin sage vorläufig in meinem Namen die innigsten
Glückwünsche zu dem kleinen Ankömmling; er wird mich, wenn er
einmal das Glück hat, Vikar zu werden, gewiß vollkommen
entschuldigen, daß ich, als solcher, seiner Tauf- Solennität nicht
beiwohnte; man lernt gar mancherlei als angehender Geistlicher,
wovon die übrige vernünftige Welt nichts versteht!

		Was mich bei alle dem tröstet, und was ich mir oft, wie oft! in
stillem Entzücken wiederhole, das ist: Luise war bei mir! ich lebte
mit ihr volle, reiche Tage im schönsten, reinsten Vorgefühle
künftiger Zeiten! – Ach, mein Herz! ich kann Dir nicht sagen, was
mir die Erinnerung dieser goldenen Woche ist! Ihr Wert steht gar
nicht zu berechnen. Ich fühle mich so kräftig, mutig und erquickt,
und im tiefsten Grund meiner Seele verbreitet sich eine stille,
zufriedene Ruhe. – Deine reichen Tränen vor unserem Abschied waren
mir unschätzbar teure und wichtige Zeugen Deiner mächtigen Liebe. –
Glaube aber, ja glaube nur, daß ihr die meinige um nichts
nachsteht! Und so leb' wohl, einziges Leben! Ich küsse Dich
inbrünstig in die Ferne.

		Dein Getreuer

		Die zärtlichsten Grüße an Alles, was mich mag. Mährlen läßt
bestens grüßen: wir haben wirklich eine sehr fruchtbare,
wissenschaftliche Lektüre, die uns eifrigst beschäftigt. Ich lasse
den Brief unversiegelt durch meine liebe Mutter an Dich gelangen,
damit sie das Nötige daraus für sich entnehme – weil mir die Zeit
zu einem zweiten an sie gebricht.

		Ich kann diesmal mit meinen Worten kaum zu Ende kommen, so voll
ist mir die Seele gegen Dich. Mir fällt unser [bookmark: page89] neulicher Abschied beim Hardter
Wäldchen wieder ein. Ich hatte, eh Du von mir gingest, noch so
manches für Dich auf der Brust, doch war mir die Kehle wie
zugeschnürt, denn der Augenblick drängte und war auch der rechte
nicht. (Nun hat der Brief es ausführlich getan.) Als Du Dich schon
rückwärts gewandt hattest und die ersten Gebüsche mir Deine Gestalt
bereits verbargen, mußte ich unwillkürlich stillstehen und
lauschen; mir war, Du würdest noch einmal hervorkommen, wir müßten
uns nochmals, von aller Welt ungesehen, um den Hals fallen, und das
Letzte, unausgesprochene Wort der Liebe uns aus den Augen nehmen.
Aber die Büsche blieben still und taten sich nicht wieder auf. Ich
wollte Dir nach, Dich zurückrufen ... [Lücke] oder vielmehr, ich
wußte nicht, was ich wollte. Aber eine unbeschreibliche Wehmut, ein
schreckhaft Gefühl von Verlassenheit bemächtigte sich mein in
diesem Augenblick. – Ich ging langsam weiter – da kam ich vor den
umgehauenen Baumstamm, worauf Du einmal gesessen und ich mich an
Deine Knie gelehnt. Diese Erinnerung überwältigte mich ganz, ich
hätte niedersinken und laut weinen mögen.

		(Owen, im Sommer 1830)

		»... das sich für die Welt ausbildete – und für diese sind wir
gemacht – zeigt, daß es nur mitten in dieser groß zu werden
vermochte. Goethe hat durch die unermeßliche Ausdehnung seiner
Weltkenntnis gewiß nicht an Intension seiner poetischen Anschauung
und Gefühls verloren; er wäre ohne jene nichts geworden. Kurz – was
ich eigentlich sagen wollte, das Verbauern fürchte ich, das
Verhocken, das Zusammenfaulen neben einem Weibe, Siebenschläfern,
Vergauchen usw., wenn ich heute das Glück haben soll,
württembergischer Pfarrer zu werden. Da mir jedoch auch dieses
Glück, zu dem mich in Wahrheit die gegenwärtige Not zwingt, nicht
lächeln will, so streck ich beherzt meine Hand nach Außen und pack
einmal einen deutschen Fürsten beim Kragen. Ich glaubte den Taxis
bereits halb erstickt und durch [bookmark: page90] lauter Empfehlungen und Signalements ganz
überrumpelt, als mich Dein Brief wieder auf die letzte Sprosse
meiner Himmelsleiter herabwirft.« – – u. so weiter.

		Nun, was sagst Du, mein vernünftiges Mädchen, zu diesem
Raisonnement? Glaubst Du, es habe mich im Geringsten irre gemacht?
Ich will Dir sagen, was ich mir ungefähr zur Antwort ausgedacht
habe. Fürs Erste: Um sich alle Furcht vor dem Versauern als Ehmann
vergehen zu lassen, soll er sich eine Luise kriegen, wenn noch eine
zu haben ist. Fürs zweite, wer ihm denn sagte, daß ich oder er die
zwei ersten Poeten der Welt werden sollen? – Daß ein universeller
Schriftsteller oder auch nur ein poetischer Weltbürger, wenn er
zwischen London und einem schwäbischen Dorf zu wählen hätte, das
erstere vorzöge, versteht sich; ob aber eine Sekretär- oder
Bibliothekarstelle bei einem Fürsten wie Taxis unserer etwaigen
Produktivität einen höhern Schwung gäbe als der Gesichtskreis einer
württembergischen Pfarrei, ist sehr zu bezweifeln. Ich will, wenn
ich eine Luftveränderung für meine Gehirnkammer bedarf, aus einer
kleinen Reise nach einer ansehnlichen Stadt mehr ziehen und meine
poetische Musterkarte stärker bereichern als der verwöhnte Städter,
der mitten auf dem Tummelplatze des gestalt- und farbreichsten
Lebens wohnt; – eben die Seltenheit pikanter Erscheinungen schärft
den Blick, der sie zu ergreifen und zu steigern hat. Wenige, aber
starke Eindrücke von außen, – ihre Verarbeitung muß im ruhigen,
bescheidenen Winkel geschehen; auf dem ruhigen Hintergrund wird
sich ihr Kolorit erhöhen, und die Hauptsache muß doch aus der Tiefe
des eigenen Wesens kommen; – was man von außen empfängt, muß teils
bloße Anregung sein, teils sind es einzelne abgerissene
Charakterlinien, zerstreute Züge usw. Wer bis in sein 26. Jahr in
mannigfaltige Berührung mit gewöhnlichen und ungewöhnlichen
Menschen kam und so ziemlich alle oberflächlichen und tiefer
liegenden Richtungen des Lebens kennt, der soll im Übrigen, um die
Welt darzustellen, getrost aus dem Brunnen eigener Phantasie
schöpfen und sich auf [bookmark: page91] sein Augenmaß verlassen, was die Korrektheit der
Zeichnung betrifft. Überhaupt lebe ich der festen Überzeugung, bei
einem Schriftsteller, der auch nur etwas mehr ist als z. B. Wilhelm
Hauff (dies ohne alle Rücksicht auf uns gesagt), verhält sich die
Notwendigkeit äußerer Anregung (und lebender Stoffe des Tages) zur
Bedingung des eigenen Ideenfonds wie 4 zu 8°. Wer der letzteren
Summe gewiß ist, der findet die erstere auch als Dorfpfarrer, und
wenn er sich aus dem papierenen Produkte von beiden ein wenig
Extralebensluft, d. h. Geld zu verschaffen weiß, so kann er die 4
zum Privatvergnügen seiner Frau und seiner selbst bis auf
überflüssige 10 steigern. Wer die 8° nicht besitzt, der muß sie
sich aus der andern Summe ergänzen und sich seine Kopien aus
Teezirkeln, Gesellschaften usw. holen, den feinen Ton studieren,
hinter jedem Stutzer und seiner Krawatte den Satyr spielen und das
dann als Poesie drucken lassen. Er kann ein unterhaltender, guter
Schriftsteller sein – aber kein Dichter; allein eben deswegen wird
er mehr Glück bei der eigentlichen Lesewelt machen. – Bewegt sich
die Poesie aber nicht gerade auf dem modernen Boden (und es wird
ihr Vorteil sein, wenn sie dies nicht immer tut), so braucht man
Mährlens Londoner Kaffees und öffentliche Plätze weit weniger –
eine Iphigenie schreibt sich gar wohl ohne das, wenn man zuvor ein
Johann Wolfgang von Goethe; aber – gehorsamer Diener! man kann eher
noch vorher Minister sein.

		Nun hab ich Dir aber wahrhaftig den Kopf übervoll geschwatzt.
Lies es aber doch noch Einmal; ich bin gewiß, Du wirst mich
verstehen und mir recht geben, auch abgesehen davon, daß ich Dein
Eduard bin.

		Nun, liebe Seele! ist mir, als war ich doch heute bei Dir
gewesen, so lange war ichs auf dem Papier. Jetzt gute Nacht!
Gedenke mein! aber sei nicht besorgt wegen meines kleinen Übels, es
ist mehr Unbequemlichkeit als bösartig. Gute, gute Nacht!

		Fühlst Du's nicht, wie ich Dir die Hand drücke? Grüße Alles,
besonders auch die Schwester Rikele.

		[bookmark: page92] Noch eins:
heut bekam ich wieder ein anonymes Geschenk, bestehend in einer
ganz hübschen Tabakspfeife. Ich kann den Geber nicht raten. Am Ende
wird mir bang vor dieser namenlosen Freundschaft – ich bin wie von
Geistern umgeben. Schlaf wohl, Engelskind!

		Kirchheim, den 9. September 1830

auf der Post morgens 8 Uhr

		Wenn vor meinem Parterrefenster eine Schar flugfertiger Tauben
säße, wovon Eine auch den Weg nach Grötzingen nähme – sollt ich da
die letztere nicht geschwind noch am Fittich erwischen und ihr ein
Zettelchen um den Hals binden? Das heißt mit andern Worten: Könnt
ich mitten im Posthaus sitzen, ohne einige Zeilen für Dich da zu
lassen, die heute noch abgehen?

		Gestern also war Disputation, ein langweilig Ding, von dem nicht
viel zu erzählen ist; doch machte ich einige angenehme
Charakterbemerkungen und erneute ein paar alte Bekanntschaften. –
Das Mittagessen war auf der Post und fiel reichlich genug aus. (Die
Herren betrachten das doch immer als eine Hauptsache. Ich machte
den unmaßgeblichen Vorschlag, man sollte schon während des
Disputierens (um des stärkenden Vorgefühls vom zweiten Akt willen)
Messer und Gabel in die Bücher stecken beim Aufschlagen und
Bezeichnen der Paginas.)

		Um vier Uhr stahlen wir Jüngern, – Griesinger, Schmid (von
Köngen), ein junger Pfarrer und ich – uns zu einem besondern Glas
Weine fort, es wurde spät und später, sodaß der neue Vetter und ich
uns gerne überreden ließen, hier zu übernachten. Ein hiesiger
Oberamtsgerichtsaktuar, der artigste bescheidenste Mensch, der mir
je vorgekommen, gesellte sich an unsern Tisch, und nachdem das
widrige kommersierende Johlen einer Hohenheimer Studentenbande nach
und nach ausgetobt hatte, wurde es erst recht traulich und lustig
bei uns. – Wir blieben bis Mitternacht auf und teilten [bookmark: page93] uns dann in zwei
Zimmer, wo jeder ein vortreffliches Bette fand.

		Der Griesinger, der mich duzen lernte, erschien mir in seinem
Humor und in Allem doch weit gemäßigter und liebenswürdiger als
früher. Ich enthielt mich während des fröhlichen
Durcheinander-Schwätzens nicht, einige verstohlene Blicke in Deinen
letzten Brief zu tun, und die Kameraden durftens wohl gemerkt
haben; saß doch neben mir auch einer, den die Liebe zahm und
geschmeidig gemacht hat (Griesinger).

		Diesen Morgen verloren sich die andern bald, ohne Frühstück,
weil allerlei amtliche Funktionen – Hochzeiten, Leichen usw. sie
erwarteten. Ich ließ mir eine Tasse Kaffee bringen und forderte
Feder, Tinte und Papier, meinem Schätzchen zu schreiben – (nur
nichts weniger als einen Abschiedsbrief – versteht sich). Was mich
aber besonders in Gedanken an Dich alarmierte, war die Annonce in
der heutigen Zeitung: Romeo und Julie!! Alle Fest- und Lustglocken
von Poesie schlugen und läuteten in mir zusammen; augenblicklich
formierte sich ein Plan in meinem Kopf, wie es zu machen wäre, daß
ich Dich und eins und das andere von Euch morgen Abend auf den
bewußten grünen Bänken hätte! Aber schon nach fünf Minuten platzte
die herrliche Luftblase. Ich sah ein – was doch unerhört ist –:
Shakespeare muß an einer Freitagskinderlehre scheitern – anderer
Hindernisse nicht zu gedenken – der Montag wäre mir wohl auch
dadurch benommen – kurz – »Türm Ossa auf Pelion!« (dacht ich): Du
erreichsts nicht.

		Gut! was mich tröstet, ist Dein Briefchen und der Montag. Ich
wiederhole Dir meinen Herzensdank für das liebliche Angedenken; der
wärmste Kuß wird das Weitere hierüber sagen. Lieb Mutterchen soll
machen, daß ich sie gesund antreffe, und Ihre übrigen, Schütte,
Rike, Denk und Jettchen, lebet wohl bis dahin.

		Unveränderlich Dein

treuster Eduard [bookmark: page94]

		Owen, den 28. September 1830

		Meine teuerste Luise!

		Vor allem bin ich Dir eine Nachricht über meine Nachhausekunft
am 20. September nachzuholen schuldig. Wie ich die letzten Stufen
an unserem Hause hinabstieg und warum zweimal für Einmal, das weißt
Du.

		»War unersättlich nach viel hundert Küssen

Und mußte doch zuletzt mit einem scheiden.«

		Und diesem einen zulieb kehrt ich nochmals um, indes Du unter
der Haustür standest, scheu zurückgezogen, weil die Nürtinger Augen
haben. Wen ich zuletzt noch auf der Straße sprach, weißt Du, wenn
mich anders Dein Blick noch ein wenig durchs Fenster begleiten
mochte. Das Hauptthema meiner Gedanken vor der Stadt errätst Du
ebenfalls; es ist das alte, aber die Variationen werden nur immer
schöner. Eine halbe Stunde von Dir entfernt, zog ich das geliebte
Büchlein aus der Tasche, und wie ich so blätternd vor mich hin
trollte, macht mich ein roter Schein, der das Papier verkläret (war
das vielleicht schon eine böse Ahnung des kommenden
Tinten-Unglücks?) auf das herrlichste Abendrot aufmerksam, das sich
in meinem Rücken entzündet hatte. Der Himmel wollte mir mein Kind
nochmals und auf brennendem Grunde zeigen. Eh ich Beuren sah, war
es schon Nacht geworden; am Ende des Fleckens, eben da sich die bei
seinen ersten Häusern abgebrochene Gedankenreihe wieder neu
anknüpfen wollte, rasselt ein Wagen mit Rollengeschirr hinter mir
drein, daß mir Hören und Sehen vergeht. – »Wohin noch?« ruft der
Bursch; ich sagts. – »Fahren Sie mit mir, wir haben einen Weg; da
auf dem mittleren Achsbalken schüttelts nicht.« Ich machte keine
Umstände, hinauf und fort wie der Teufel! Das war nun doch eine
schnelle Expedition und eine Unterhaltung, die einem nachts immer
willkommen ist. »Wozu sind denn die Rollen da?« – »Es ist von wegen
der Kunden – wenn ein Müller nur so subtil [bookmark: page95] vorbeifährt, versäumt er viel.« –
Nach einer Pause von einer Viertelstunde frag ich wieder: Sieht man
in der Gegend um diese Zeit viel Irrlichter? »Ja wohl. Aber um
Weihnachten geistern sie gar oft da den Berg auf und ab. Dort in
der Klinge, über die wir eben gekommen sind, ists auch nicht ganz
sicher« usw. Jetzt hast Du den Ton, aus dem die Unterhaltung ging.
So war ich im Nu zu Haus; aber wie der Wagen still stand und das
Geschmetter schwieg, war mir, als faßt ich erst wieder Fuß in der
natürlichen Welt, als hätte mich ein Fiebertraum verlassen, der
mich ins Gefolge des wilden Jägers versetzt hatte.

		Des andern Tags nach der Kinderlehre nahm ich Dein Büchlein vor
und schrieb, was Du finden wirst. Überhaupt findest Du dort hie und
da eine Antwort auch auf Deinen lieben, lieben Brief vom Dienstag
und Mittwoch, den ich meiner guten Mutter zuzuschicken mir nicht
versagen konnte. Sie soll daraus entnehmen, daß Du gerne bei ihr
warst. Es ist besonders recht gut von Dir, daß Du meiner Grille
nachgibst und mich in Deine kleinen häuslichen Zustände, in den
Wechsel zwischen Stube, Küche, Keller und Studierstübchen so
anschaulich einführst, damit ich Dich überall stehn und gehn
sehe.

		Indessen hat meine Mutter mir Deinen Ring geschickt; er hat eine
angenehme Form, aber ich begreife nicht, wie der Goldarbeiter
meiner genauen Anweisung, die Du gelesen hast, so entgegen handeln
konnte. Eh ich also weiß, ob Dir die Façon gefällt, send' ich den
Ring wieder nach Nürtingen – ob man ihn nicht zurückgeben kann, um
auf jener Instruktion zu bestehen. Meinen Beifall hätte jedoch auch
diese Form. –

		Aber nun, mein Schatz! hab ich Dir ein Verbrechen zu gestehen,
wovon Du Dich wahrscheinlich bereits überzeugt hast. Dein Tagbuch
hat die Beiträge von meiner Hand blutig genug bezahlen müssen. Ich
habe mich tüchtig über mein eigen Ungeschick erbost. Wenn sich mit
so einem Unglück noch ein erzwungener Trost verbinden läßt, so ists
wenigstens [bookmark: page96] der
Vorteil, daß Du bei jedem neuen Blatt lebhaft an mich – zwar zuerst
an mein Versehen, doch auch an meinen guten Willen erinnert wirst.
–

		Die nordteutsche Liebe a und b = a ist doch vergnügt von ihren
Reisen zurückgekommen? Was macht sie sonst? Mag sie mich? Was macht
das dritte glühende Herz und was schreibt D.?

		Grüße mir Alles, besonders die liebe Mutter und Denks. In dieser
Vakanz, will der Herr Pfarrer, soll ich einige Exkursionen mit
seinem Sohne machen. Vielleicht wählen wir Urach am ersten schönen
Tag.

		Leb wohl, Einzige Liebe!

Ganz nur Dein

treuer Eduard

		Die gelbe Tabaksbüchse wird von jedermann dergestalt bewundert,
daß nächstens eine zweite in unserm Haus sein wird. Ich schone dies
schöne Möbel aber auch aufs Zarteste, ohne mir jedoch den täglichen
Gebrauch zu untersagen.

		Owen, Donnerstag, den 13. Januar 1831

		Meine Geliebte!

		Ich verstand mich fürwahr diesmal nicht recht auf mich selber,
wenn ich Dir beim Abschied sagte, Du würdest erst am Montag
Nachricht von mir bekommen; ich hätte voraus wissen sollen, es
werde nach meiner Ankunft keine Stunde vergehen, ohne daß ich
bereits dem Himmel dafür danke, daß er Federn und Tinte hatte
wachsen lassen, um im Falle der Not ein verlangendes Herz
(ich meine hier zunächst mein eigenes) zu trösten. Und so
kam es denn auch; ich schreibe diese Zeilen noch vor Mittag und –
wäre es ganz auf mich angekommen – ich hätte sie noch lieber
unterwegs im Schneegestöber geschrieben. In vollem Ernste, bestes
Kind, ich wüßte nicht, wann mir je ein Abschied von Dir
empfindlicher [bookmark: page97]
gefallen wäre, und doch kann ich nicht sagen, warum? es blieb in
keiner Hinsicht ein Stachel, auch der kleinste nicht, in mir
zurück, nichts, das noch einer beruhigenden Auflösung bedurft
hätte, ich war so ganz harmlos glückselig bei Dir und Euch – (eine
einzige Stunde ausgenommen – den Mißton, der doch eigentlich unsern
innersten Kreis nicht berühren konnte). Alles, meiner lieben Mutter
heiterere Stimmung, mein Besuch bei Deinen Lieben in Grötzingen,
trug dazu bei, mich den reinen Frieden ganz empfinden zu lassen,
der von Dir auf mich zukommt. Aber, wenn ich mir selbst recht auf
den Grund der Seele schaue, so kann ich am Ende deutlich einsehn,
daß mir das Glück, das die Kenner der Liebe so gern in den Reiz der
Unterbrechung setzen, von Tag zu Tag feiler werden will gegen ein
anderes, wovon mir eine halbe Woche des stetigen Umgangs mit der
Geliebten bereits ein merkliches Vorgefühl gibt – – doch hiemit käm
ich auf ein Thema, dessen Ausführung ich Deinen eigenen Gedanken
überlassen will, wofern anders die letzteren, wie ich wohl hoffen
möchte, seit heute früh, aber darum doch wohl nicht zum erstenmal,
eine ähnliche Richtung wie die meinigen nahmen. – Vorderhand mach
ich den Weg von Grötzingen und Nürtingen nach Owen und das ging
heute gut, wie zu erwarten war, von statten. Der Empfang im Hause
war ungewöhnlich freundlich (ich will nicht sagen
unverdient). Der gute Pfarrer machte mir in den ersten Minuten die
Mitteilung eines Gedankens, der ihn, wie er sagte, dieser Tage
beschäftigt habe. Er möchte mich gern bei der neuen Lehranstalt in
Stetten untergebracht wissen – ein kurioser Einfall, der ihm, der
Himmel weiß woher, gekommen ist; mich rührte nur die gute Intention
dabei und ich mußte schon deshalb eine Weile ins Blaue hinein mit
ihm darüber schwatzen. – Die Frau Pfarrer war indessen reeller für
meine flüchtige Person besorgt gewesen; ich traf meine vier Pfähle
wohl erwärmt an und sage nur zu Eurer Beruhigung, daß diese
Maßregel (Dank seis der richtigen Divination der weisen Frauen)
nicht gestern Abend schon getroffen wurde.

		[bookmark: page98] Ein
Brief von – – kam auch wieder und ich leg ihn zur Kurzweil bei. Es
scheint sich manches in ihm zu streiten und was seine Pläne
betrifft, so fackelt es doch ein wenig gar zu arg; übrigens dauert
er mich und doch bin ich gewiß, er ist zu klug, um allzulange in
der Irre zu gehen. –

		Abends 6 Uhr

		Mir wird wieder wohl in meinen verschwiegenen Wänden, und ich
bin mit mir zufrieden, wenn ich doch immer wieder die Anwendung des
Spruches auf mich machen kann: »es sei ein gut Ding, daß der Mann
fröhlich sein könne in seiner Arbeit.« Wie wird es erst sein, wenn
einmal alle mein Tun und Treiben Hand in Hand mit Dir geht, wenn
jeder Gesichtspunkt, aus dem ich tätig bin, sich unmittelbarer
unter meine Augen drängt, wenn ich, mit Einem Worte, gewissen Grund
und Boden werde gefaßt haben in jeder Beziehung! – Schon oft hab
ich gedacht: von dem Augenblicke, wo wir über die eigene
Hausschwelle treten, fängt die Beschränkung meines Daseins an, die
mir erst die wahre Freiheit geben soll, und indem mein Horizont
sich zu verengen scheint, wird er sich vielmehr erweitern, die
Spannkraft der Seele, wie sie bisher zerstreut bald da, bald
dorthin gezogen und vergeudet worden war, ist nun auf Einen Punkt
gewiesen, sie wirkt nun jederzeit auf das hin, was zunächst liegt,
und mit der Strenge mannigfaltigerer Pflichten wächst die Aussicht
ins Leben, – in einem Sinne zwar, der manchen schon beängstigte,
statt ihn zu erfreuen, mir aber soll dies weite Feld willkommen
sein, so gewiß ich hoffe mich seiner glücklich zu bemeistern,
sobald nur meine Tätigkeit in ungestörtem Einklang jenes
gemütlichen Bedürfnisses stehen wird, das zunächst in Dir seine
reinste und höchste Befriedigung findet.

		Dieses alles und noch mehr ging auch neulich wieder, mehr oder
weniger bewußt, bei mir um, wenn sich mein innerer und äußerer Sinn
im lieben Anschaun Deines Wesens auf und [bookmark: page99] nieder wiegte, und ganz gewiß
glaub ich, Du denkst das nämliche, auch wenn Dus nicht aussprichst;
ja mir ist, als hättest Du mir erst den Schlüssel zum Verständnis
meiner Selbst, wie zum Verständnis meiner Vergangenheit und Zukunft
gereicht. O laß mir diesen Glauben, teuerstes Kind, auch wenn er
Dir noch wie ein Rätsel dünkte – bei mir steht er unerschütterlich
fest und ich weiß, worauf er sich gründet.

		Freitag, den 14ten

		Heute nur ein Schlußwort – ein Lebewohl, beste Luise! Gib mir
bald Nachricht, sag mir, wie Dirs geht, was die Achsel macht usw.
Meine liebe Mutter küsse mir, als wär ichs selber, der es
täte, und wenn ich ihr neulich zuviel zu schaffen machte, soll
sie's ja verzeihen! Den Lieben in Grötzingen vergiß nicht
nochmals meinen innigsten Dank ans Herz zu legen. Du selber aber
sei tausendmal umarmt von Deinem

		Ewig treuen Eduard

		Deine Haarschnur kommt seit gestern nicht von meiner Brust.
Herrn Pfarrers [Angehörige] lassen Euch besonders grüßen. Er sagte
heute zu mir: Versäumen Sie doch ja nicht, sich recht liebevoll
nach dem Befinden Ihrer Jungfer Braut zu erkundigen – das wird wie
Balsam auf ihre Schulter sein.

		Nürtingen, den 25. Januar 1831

		Liebstes Herz!

		Am Samstag, als die Predigt geschrieben und die Feder gewischt
war, ich betrachtend unterm Fenster stand und den warmen Strahl der
winterlichen Sonne, wie er aus dem zärtlichen Blau des schüchtern
geöffneten Himmels drang, begierig in Aug und Seele sog und eine
leise Frühlingsahnung (sehr vorzeitig, nicht wahr?) mich anhauchte
und mir war, [bookmark: page100] als müßten die Veilchenkeime dort an der
gelben Gartenmauer sich schon sehnsüchtig rühren unter ihrer Decke
– da kamen Gedanken der Liebe von fernher in seligem Gewühl,
jauchzend, wehmütig, und lockten mich fort, – errätst Du, wohin
?

		In der Tat, ich entschloß mich urplötzlich, Dich am Sonntag noch
Einmal in Nürtingen zu ergreifen und dachte mir Alles aufs
Lieblichste aus. Ich nahm beim Mittagessen die beste Sorte guten
Humors zusammen, um mein Vorbringen glücklich einzuleiten, und es
fand auch den mindesten Anstand nicht. Da kam Dein Briefchen vom
Freitag und blies mein Luftschloß in die Wolken. Denk Dir, mein
Herz, wie mir nun war. Ich ließ die Flügel hängen und wollte in
Gottes Namen bleiben. Aber der Sonntag kam, eine langweilige
Kaffeevisite nach den Kirchen wartete auf mich, die Ungeduld ließ
mich [nicht] ruhn, ich nahm Handschuh und Hut und – eilte dem
Tifenbach zu. Dein unvergleichlich lieber Brief hat mich begleitet.
Ich danke Dir aufs Innigste für diese kostbaren lebhaften Zeilen;
nie hat mich die Tübinger Luft, seitdem ich sie nicht mehr gefühlt,
so heimatlich angeweht, wie diesmal aus der Frische Deiner Worte.
Ja, dabei soll es auch in Wahrheit bleiben, daß wir vom Frühling 31
dort ein paar Tage blühen sehen. – Ganz wunderlich wird mir zu Mute
bei dem Gedanken, was sich bis dorthin nicht Alles ändern muß! Mit
mir, mit meiner Mutter, mit unserm Verkehr überhaupt. Es wird gar
nicht viel fehlen, so könnte Stuttgart aufs Neue meine zweite
Heimat werden. Die Unterhandlungen mit der Tante Heinrich (an
welche die Mutter einige vorläufige Anfragen wegen des Logis
gerichtet hatte) scheinen mir nicht ungünstig. In ein paar Wochen,
denk ich, könnte es entschieden sein – so oder anders. Was sagst Du
dazu? Was die lieben Deinigen?

		Hier eine Antwort von Schwab. Es ist ärgerlich und doch kann
ichs ihm unter diesen Umständen nicht verdenken. – Die Rezensenten
(ich vermute darunter auch Herrn Menzel, der ihn einmal in meiner
Gegenwart einen schwachen Mann [bookmark: page101] geheißen) hatten immer was gegen ihn,
und zwar, wie es mir vorkommt, mehr gegen seine Persönlichkeit, als
daß sie seinen Schriftstellerwert zu untergraben gewußt hätten. –
Am Ende werde ich wohl die ganze Last meines Unternehmens allein
auf meine Schulter nehmen, davor mir denn auch gar nicht bange sein
soll, und zwar soll dadurch die Herausgabe eher beschleunigt als
verzögert werden. Nächsten Montag geht eine Lieferung an Reimer ab.
Heut bin ich eifrig damit beschäftigt, aus meinem alten Vorrat
einiges Gute auszuscheiden und zu retouchieren. –

		Für diesmal genug, meine teuerste Luise! Am Donnerstag
erhältst Du zuverlässig wieder eine Sendung.

		Wie wirs mit dem Geburtstage Deiner besten Mutter machen, wollen
wir sehen. Gewiß, ich freute mich auf dieses Wiedersehn, und
will das Meinige tun es möglich zu machen. Indessen grüße mir Alles
aufs Herzlichste. Morgen früh geh ich, es sollte schon heut
geschehen sein, aber das Wetter kann mich entschuldigen.

		So lebe wohl, mein Kind, und wenn Dirs gestern und heute im Ohre
klang oder am Herzen zog, so denke, daß mir Klärchen oder die
Mutter von Dir erzählten in diesem Augenblick, und daß ich
Dich, ganz wie Du bist, in einem Himmel seliger Gedanken trug. Oft,
wenn ich einen Gegenstand ansehe, der kürzlich noch mit Dir in
Berührung kam, so zückt ein Blitz von Freude und Wehmut in mir auf,
und ich habe zu tun, um die Ruhe in mir herzustellen. – –

		Leb wohl, mein Engel!

		Ewig

Dein treuster Eduard

		Die gute Amtmännin, in deren Haus ich wieder recht einheimisch
wurde, läßt Dich aufs Beste grüßen. Sie hängt mit einer rührenden
und ungeheuchelten Liebe an Dir. Sie wird Dir nächstens schreiben.
[bookmark: page102]

		Nürtingen, den 8. Februar 1831

In Eile

		Teuerste Luise!

		Beiliegenden Brief Mährlens (in Stuttgart) erhielt ich in
voriger Woche, und gestern (Montags) erhielt ich einen zweiten, von
höchst beunruhigendem Inhalt; er bestimmte mich noch abends spät um
sechs Uhr hieher und vielleicht morgen nach Stuttgart zu fahren.
Meine Leute in Owen und der Helfer sprachen mir aufs Äußerste zu,
mich mündlich zu erkundigen, ja man wollte mir eine Reise nach
Scheer selbst anraten– ein Rat, der mir zwar ein Beweis großer
Teilnahme ist, den ich aber auf keinen Fall benutzen möchte, da mir
eine solche unmittelbare Einmischung am Ende selbst noch Nachteil
bringen könnte. – Mährlen schreibt am Sonntag: – »ich war kaum von
Tübingen wieder hier angekommen, als ich unter manchfachen
revolutionären Bewegungen, die im Oberlande gären sollten, auch den
Namen Deines Bruders auf eine Art aussprechen und gewisse Tendenzen
desselben bezeichnen hörte, die, wenn sie sich begründeten, um so
gefährlicher für ihn ausfielen, als die Regierung im gegenwärtigen
Augenblicke alle Kraft zusammennimmt, das schwindende Ansehen auf
jede Gefahr hin aufrecht zu erhalten. Es hieß nämlich,
revolutionärer Umtriebe und aufrührerischer Plakate wegen sei er
arretiert worden, und man will von seiner Hand hier und in andern
Gegenden des Landes Aufruhrblätter erhalten haben, wovon ich zwar
welche vor Augen bekam, ohne jedoch in der sichtlich entstellten
Hand eine Ähnlichkeit mit seiner wahren herauszubringen. Da das
Gerücht hier ziemlich laut rumort und verschiedene Auslegungen dem
Zweck dieser Motionen unterlegt werden, – wovon eine dahin lautet,
daß Dein Bruder aus hohem Auftrag sich zum geheimen Inquisitor
politischer Glaubensmeinungen habe brauchen lassen und sogar die
genannten Plakate nur zum Herausholen verbreitet habe, eine andere
aber ihn geradezu der Umtriebe aus eigener ernstlicher Sache
bezichtigt, so [bookmark: page103] könnt ichs gestern nicht länger über mich
bringen und besuchte nach langer Zeit wieder den Herrn Prokurator,
der mir die tröstliche Nachricht mitteilte, er sei bereits wieder
seines Arrests entbunden, ohne mir aber im Grunde über den wahren
Bestand der Sache näheren Aufschluß geben zu können. Ich bin aus
mancherlei Rücksichten sehr gespannt, von Dir zu erfahren, was an
der Sache ist. Daß Dein Herr Bruder in großen Verlegenheiten
dermalen sich befindet, schließe ich aus einer acht Bogen starken
Anklageschrift eines gewissen K. gegen ihn und den Oberamtsrichter
von Rom, welche gestern dem Hochwächter zugeschickt wurde. – Aus
dem Ganzen blickt ein rachedurstiges und feindselig erbittertes
Gemüt hervor, daher ich Dir nur dies sage, daß weder die beigelegte
Bittschrift an den König übergeben, noch irgend ein Artikel für den
Hochwächter benutzt werden wird. (Mährlen ist nämlich einer der
Redaktoren jenes Blattes) (weiter unten heißt es:) Mache, daß Du
hieher kommst.« –

		Als weitere Beilage erhältst Du hier ein kurzes Schreiben Karls
an seine Schwiegermutter. Hieraus spricht viel Gewissensruhe. Aber
ich fürchte doch, daß seine Feinde ihm einen bedeutenden Stoß
beibringen. Was meine eigene Person betrifft, so sag ich Dir zu
allem Überfluß, ich habe, wenn je an der Sache etwas Wahres sein
sollte, nicht einmal als Mitwisser den geringsten Teil
daran.

		Was gäb ich nicht Alles hin, um nur von Karl selbst einiges
wahre Licht über diese Teufelei zu erhalten! Ich werde heute nach
Oberensingen gehen, da wir Ursache haben, zu glauben, daß die
Direktorin Spezielleres von Dorchen darüber weiß. Hievon soll noch
abhängen, ob ich morgen nach Stuttgart gehe. Namentlich liegt mir
Alles daran, daß jene blamierenden Aufsätze nicht etwa irgendwo
anders gedruckt werden. –

		Wie wohl täte mir in diesen Zeiten Dein und Euer Anblick und
doch, fürwahr, es ist jetzt auf keine Weise möglich. Auf den 2.
Februar mußt ich leider schlechterdings auch resignieren. Die liebe
Mutter kennt meine treuen und kindlichen [bookmark: page104] Wünsche auch ohne das gewiß.
Dein letzter, so lieb ausführlicher Brief war mir in diesen Tagen
tiefer Verstimmung und Kümmernis unendlich viel wert. Habe
tausend, tausend Dank, Du meine süßeste Hoffnung, Du mein teuerster
Besitz! – –

		Weil Du mit diesem gegenwärtigen Brief einigermaßen zu kurz
kommst – ich habe diesen Morgen noch ihrer drei auszufertigen – so
leg ich zu einiger Entschädigung einen fremden bei, von Vischer. Er
war mir merkwürdig; nur wird Dir nicht Alles ganz verständlich
sein. (Doch möcht ich nicht gern, daß Vischer je diese Mitteilung
erführe.) Eine Stelle hab ich selbst vertilgt. Sein Gedicht konnt
ich leider nicht schicken, da ich es seinen Bitten gemäß eilig nach
Stuttgart fördern mußte. Ich will sorgen, daß es anderswo gedruckt
wird, und eben jetzt eröffnet sich eine Gelegenheit.

		Mein kleiner Roman hat, eh ich ihn ganz abschicken wollte,
vorläufig noch einige unbefangene Leser bekommen, und nachdem, was
sie darüber urteilen, sollte man Wunder glauben, was ich für ein
seltenes Ding ausgeheckt hätte!

		Nun noch Eins: Lasset Euch doch ja durch die fatale Geschichte
Karls um meinetwillen nicht anfechten. Nur diese Ungewißheit
tötet mich fast.

		Jetzt leb wohl und liebe mich! Allerwärts die innigsten
Grüße

		Ewig

Dein treuster Eduard

		Owen, den 20. Februar 1831

		Hattest Du denn, teuerstes Kind! eine Ahnung von dem, was mich
am Abende Deiner Heimfahrt nach Nürtingen im Tiefsten bewegte?
Sieh, mir war, als löste sich ein Teil von meiner Seele ab, ich
stand wie betäubt in meiner Einsamkeit und hörte nur immer, indes
die Dämmerung traurig niedersank, das Rollen der Räder im Ohr, die
Dich entführten; ich sah, wie mein liebliches Kind, den Kopf in die
Ecke geschmiegt, das graue Schattenspiel der äußeren Welt an sich
[bookmark: page105]
vorüberfließen ließ, während in seinem Innern die Gedanken
unschlüssig zwischen Lust und Wehmut wechselten.

		In unabsehbar langer, magischer Perspektive zog das geliebte
Nachtbild vor mir hin, und als ichs endlich aus dem Gesichte
verlor, als der letzte Hufschlag verhallt schien:– da erschrak ich
erst über die düstere Totenstille, die in mir und um mich
herrschte. – Zu Scharen drang sich mir nun auf, was Alles ich Dir
noch zu sagen, worüber Dich noch zu beruhigen gehabt hätte. – Ach,
und am Ende war es doch nichts anders, als was Du bereits wußtest,
was Du Dir selber sagen konntest.

		Den andern Tag hatte ich teils in der Kirche, teils am Pulte zu
tun; – nie fühlte ich ein lebhafteres Bedürfnis, ein durstigeres
Verlangen nach derjenigen Beruhigung, welche mein Beruf unmittelbar
mit sich bringt, und doch – nie fühlte ich mich unfähiger, Hand an
die Arbeit zu legen und meiner Empfindung irgend eine Form zu
geben. Das Evangelium hielt mir seinen ganzen Frieden entgegen und
lockte mich tief und tiefer in jene stille Abgeschiedenheit des
Geistes, wo der Engel unserer Kinderjahre uns wieder begegnet und
mit uns weint. Aber was ich hier empfand, das gehörte nur mir,
gehörte nur Dir – ich konnte die Brücke zur Predigt nicht finden,
und was dort lauteres Gold gewesen war, das wurde stumpfes Blei,
wenn ich die Feder ansetzte. Eine ruhige Trauer umhüllte mir jeden
Gedanken. – Jetzt kann ich diesen Zustand nicht anders
nennen als eine hypochondrische Exaltation: ich erkannte das
gestern schon deutlich; man hatte mich zu einem jungen Menschen
gerufen, ihm das Abendmahl am Krankenbett zu reichen; hier brach
mir einigemal das Herz, und ich mußte, während ich die Legende
verlas, die Stimme mit Gewalt zusammennehmen und die Tränen
verbergen. Zu Hause nun wieder, mitten im verdrießlichen
Zusammenleimen meiner Predigt, überrascht mich mit Einmal der
Gedanken: »Vielleicht bekomm ich noch heut ein Wörtchen von Luise.«
Und schon diese Hoffnung erheiterte plötzlich meinen ganzen
Gesichtskreis. Auch stand es [bookmark: page106] wirklich keine Stunde an, so waren Deine
liebevollen Linien vom Samstag früh in meinen Händen, die ich denn
nun wohl zehnmal nach einander las und an den Mund drückte.– –

		Daß ich heute, gestern und vorgestern kaum eine Spur meines
körperlichen Übels wahrnahm, macht mich nicht wenig froh und
wohlgemut, und indem ich das bisher Geschriebene wieder durchlaufe,
gereut michs fast, Dich mit meinen Quälereien unterhalten zu haben.
Aber wem soll ich mich eröffnen, wenn ich es gegen Dich nicht darf?
Und versprachen wir uns nicht, einander treulich alles mitzuteilen?
– Vom kommenden Sommer hoff ich mit Zuversicht das Beste. Glaube
mir, es wird alles gut gehen. – Ich fühle es wohl, daß mir die
Unfälle in Scheer auch alles andere in einem zu trüben Lichte
malen. –

		Im Pfarrhause hat man – doch ohne alle Empfindlichkeit –
herzlich bedauert, Dich nicht gesehen zu haben. Sie grüßen
Dich besonders.

		Nun leb wohl! Erhalte mir die Liebe der Deinigen! Ich küsse
und umarme Dich

		mit treuster Liebe ewig

Dein Eduard

		(Owen, den 7. März 1831)

		Wenn ich in diesen Tagen der Unruhe, der Sorge und Verwirrung
stündlich, ja ich darf sagen, augenblicklich Deiner gedacht
habe, teuerste Luise, wenn besonders Dein neuliches
Schreiben eine ganze Flut sehnsüchtiger Gefühle in mir aufgeregt
hat, so ist es mir doch jetzt erst möglich, mich im Geiste ruhig
Dir gegenüber zu setzen, Deine liebe Hand zu fassen und Dir mein
ganzes Herz zu zeigen. So lange die Not mich unentschieden drängt
und einengt, so lange ich nicht irgend einen Halt, einen Ruhepunkt
gewonnen habe, ist mir der Weg zu Dir, Geliebte, abgeschnitten, das
Wort versagt mir, und ich fühle, daß ich meinen Tumult nicht in das
stille Heiligtum Deiner Seele hinübertragen darf. Du stehst wie ein
[bookmark: page107] Engel des
Friedens vor mir, aber ich fürchte mich der Sünde, auf Kosten
Deiner Ruhe Trost von Dir zu holen.

		Du kamst in diesen Tagen nach Bernhausen, und ich bat den lieben
Onkel, Dir und der teuren Mutter den Inhalt meines Briefes vom 3.
d. M. mitzuteilen. Ich kann nun das Gesagte nur bestätigen und Dich
versichern, daß mein Anteil an der Sache nicht um ein Haarbreit
weiter geht, als Dir bereits bekannt ist. Ich war ein blindes
Werkzeug und hatte keine Ahnung von der Gefahr, die meine Hände
befördern halfen. Das ist nun zwar kein geringer Trost, und dennoch
wollt ich vieles geben, wenn selbst der schwache Schein nicht auf
mir läge. Wir hätten genug am größeren Unheil meines Bruders.
Allein es ist nun so, und ich will glauben, daß, wo die Unschuld
ist, auch bald wieder Licht hineinfallen müsse. Ich habe in meiner
ganzen Handlungsweise bei der Sache nichts zu bereuen, und selbst
mein Versuch beim Verhör, den Bruder so viel möglich zu schonen,
wird mir von keiner vernünftigen Seele verargt werden. Ich wäre
untröstlich, wenn ich, ohne durch die äußerste Not gedrungen,
gutwillig, wie ein geängstigter Tropf, den Richtern das Heft in die
Hände gegeben hätte und Karin aufgeopfert, da meine Aussage seinen
Ruin verhindern zu können schien und alles auf dem Spiele stand.
Der unerwartete Umstand, daß man mir einen Eid abforderte, mußte
mich freilich zum Weichen bringen. Ich sagte die Wahrheit, soweit
ich sie wußte, und dadurch ist nun freilich mein Bruder so gut wie
preisgegeben. Doch wissen wir ja immer noch nicht, ob seine Schuld
so groß ist, wie man vermutet. Ich habe den Inhalt des durch mich
besorgten Briefes nie erfahren, und Karl selbst zeigte sich in
manchen Stücken, auch bei der mündlichen Konferenz in Scheer,
zurückhaltend gegen mich. Eine große Demütigung wird immer auf ihn
warten, und der Vorwurf bleibt ihm, den Frieden der Familie auf
eine unverzeihliche Art gestört zu haben.

		Wie sichs für ihn nun auch entscheiden wird, meine und Louis'
Ehre und Existenz kann nicht gefährdet sein. Ein [bookmark: page108] ärgerliches Präjudiz
jedoch kann längere Zeit auf uns lasten bleiben, und das ists, was
mich nicht wenig bekümmert. Man hat meine Briefschaften unter
Siegel gelegt, man wird sie vielleicht durchsuchen, und ich kann zu
Gunsten meiner Rechtfertigung mir gar nichts besseres wünschen.
Doch wär es möglich, man hielte das für Überfluß, und dann wäre mir
die weite Reise nach Biberach (wo die Kommission niedergesetzt ist)
und eine traurige Konfrontation mit meinem Bruder erspart. (Auch
Deine Briefe sind in dem Paket, was Dich aber hoffentlich nicht
stören wird.) Uns bleibt nun nichts, als den Ausgang mit Geduld zu
erwarten. Ich bin ganz aus allem Geleise gebracht. Stündlich
durchkreuzen sich bange Gedanken in mir, und oft ist Empörung und
Grimm gegen meinen Bruder mein einziges Gefühl – gegen den, für
welchen ich sonst Blut und Leben hätte lassen können!

		Die Geschichte nagt am Leben meiner teuren Mutter: aber doppelt
tut mirs weh um Euret-, um Deiner lieben Mutter willen, deren Gemüt
noch weniger gemacht ist für dergleichen Stürme. Gewiß nimmt sie
den innigsten Anteil: aber sie soll um meinetwillen nichts
besorgen.

		Mich tröstet Deine Liebe über alles; das glaube nur! O
wärest Du zugegen gewesen, als ich Dein Briefchen (vom Donnerstag
den 24.) erhielt! Nun wahrlich weiß ich erst, was ich schon längst
zu wissen glaubte, warum die Kraft der Liebe eine göttliche heißt,
und was der Gipfel ihres Segens ist. So lange Du mir lebst, hab ich
die volle Bürgschaft meines Glückes und einer ungeschwächten
Tätigkeit, die mich für manches andere entschädigt.

		Ich schreibe den gegenwärtigen Brief unter den traurigsten
Umständen, die auch hier im Hause herrschen. Die gute Pfarrerin ist
seit acht Tagen tötlich krank an einer Lungenentzündung. Abele
behandelt sie und gestern berief man auf sein Ersuchen auch den Dr.
Härlin. Sie geben wenig Hoffnung oder keine. Der alte redliche Mann
ist trostlos. Ich tue zur Erleichterung dieser angstvollen Lage,
was ich kann und fühle, [bookmark: page109] wie man durch eigenes und fremdes Leiden
beinahe stumpf am Innern werden könnte. Übrigens sind eine Menge
Menschen zur Hilfe im Hause beschäftigt. Die Amtmännin hat sich
durch Sorge selbst aufs neue krank gemacht und ihr Mann geht elend
wie ein Schatten; den Morgen wird der Sohn von Tübingen erwartet.
In wenig Tagen wird sichs über das Leben der Frau entscheiden. Man
fürchtet eine plötzliche Lähmung des Organs und dadurch den Tod. Es
ist mir um des alten Pfarrers willen gar zu arg, an diese
Veränderung zu denken! – O möchte ich Dich und Euch bald wieder
sehen. Auch nach Deiner lieben Mutter verlangt es mich innig, und
wahrlich mehr, als ich bisher mit der Tat zeigen konnte. Aber nun
erst werdet Ihr wohl begreifen, was mich schon eine geraume Zeit
her umtrieb, herüber und hinüber jagte. – Die guten Aussichten der
lieben Rike haben meinen brüderlichsten Anteil. Das ist nun doch
Ein Lichtblick vor der Hand. Ich denke, diesmal soll und darf es
doch nicht wieder umschlagen! Habt Ihr indessen nicht neuere
Nachricht? Wie ist des lieben Schwager Denks Examen ausgefallen?
Doch das ist eine ungeschickte Frage: sie setzt aber wirklich
keinen Zweifel voraus. Ich war neulich in Stuttgart: nur ein Tag
hätte gefehlt, so hätten wir uns vielleicht dort treffen
können.

		Ich muß eilen, damit das Schreiben noch fortkommt. O wäre es
schon in Deinen Händen. Ich denke mir, wie sehnlich Du darauf
verlangst.

		Deine Bitte wegen Kerns betreffend, so muß ich ja wohl
nachgeben: nur weiß ich nicht, wie ich den Hochmut und die Grobheit
dieses Menschen auf den Augenblick, da ich ihm freundlich schreiben
soll, vergesse. Daß er sich die pretiöse Miene gibt, als hänge sein
Kommen in Euer Haus von meinem Schreiben ab! – Sei's drum!

		Noch darf ich nicht vergessen, Dir von meiner Gesundheit gute
Nachricht zu geben. Ich nehme seit einigen Tagen Medizin von Abele,
und das sehr gewissenhaft. Schon dies beruhigt mich gar sehr.
[bookmark: page110] Einen
Beweis menschenfreundlicher Gesinnung muß ich Dir noch anführen.
Während meiner neulichen Abwesenheit war, wie man mir sagte, der
Oberamtsgerichtsaktuar Schall hier, mich zu besuchen und guten Mut
zu machen; er gab zu verstehen, daß der Oberamtsrichter selbst ihn
sende (dem ich vor und nach dem Verhör die aufrichtigste Sorge für
mich anfühlen konnte); er ist ein weitläufiger Verwandter von uns.
Eine schlaue Absicht liegt hier gewiß nicht zu Grunde. Schall war
immer ein redlicher Freund von mir.

		Nachschrift vom 8. März, morgens gegen 8 Uhr

		Der Brief kam gestern nicht mehr fort, und so muß ich ihn heute
noch mit einer Nachricht schließen, die gewiß auch dich mit Wehmut
füllen wird. Vor einer kleinen Stunde starb unsere gute Kranke. Du
kannst Dir denken, welcher laute Jammer das Haus füllt in dem
Augenblicke, da ich dieses schreibe. Ihr Tod war sanft, sie sprach
während der ganzen Krankheit nicht ein Wort über die Möglichkeit
ihres Todes – und scheint auch nicht eigentlich daran geglaubt zu
haben. Ich habe diese letzte Nacht noch bei ihr gewacht und war im
Zimmer, als ihr letzter Seufzer erfolgte. Der erste Schmerz des
alten Herrn und namentlich des Amtmanns war fürchterlich
erschütternd. Ich kann von Herzen mit ihnen weinen; auch hab ich
überhaupt eine Zeit, wo mir am wohlsten unter den Betrübten ist –
könnt ich jetzt, o jetzt! auf eine Stunde bei Dir sitzen – wir
wären auch betrübt, aber was wir einander auf dem stillen Grund der
Seele läsen, wäre doch Wonne, wäre doch heiliger Friede.

		Mein Kind! in dieser ernsten Stunde, wo stärkender Schauer des
Ewigen über mich kommt, und nur das Bleibende vor meinem Geiste
steht – hier drück ich mächtig in Gedanken Deine Hand und sage Dir
für heute Lebewohl! [bookmark: page111]

		Owen, den 30. März 1831

		Gewiß, mein teuerstes Herz! Du hast diesmal länger, als billig,
auf einen Brief gewartet, und mir selbst hat es zwischen hinein
nicht weniger weh getan als Dir, daß ich nicht schreiben konnte.
Ich habe indessen böse Zeit gehabt; Du denkst ja leicht, warum. Wie
fang ichs aber an, Dir zu eröffnen, in welchem Kreislauf von
Hoffnung und Verzweiflung ich mich zeither umtrieb. Mit dem Ärgsten
bin ich aufs Reine gekommen, drum möcht ich lieber ganz schweigen
davon. Vor etwa acht Tagen setzte ich einen ausführlichen Brief an
Dich auf, den ich nach langem heftigen Schwanken doch noch
zurückhielt. Hieran tat ich wohl recht. Aber doch sagt mir eine
innere Stimme, ich dürfe seinen Inhalt hier nicht ganz unangedeutet
übergehen, ich dürfe Dir, teuerste Seele, eine Sorge nicht völlig
verhehlen, die Dich, Dein Lebensglück, so nah angeht, und die mir
darum wahrhaft heilig ist. Zwar hat sie seit einigen Tagen viel,
sehr viel von ihrer ersten grellen Gestalt in meinen Augen
verloren, ich denke jetzt besser von der Sache; aber den letzten
Zweifel, der mir übrig bleibt, sollst Du doch hören. Aus der
Beilage (es ist nur der Anfang des genannten Schreibens) magst Du
ersehen, wie hoch damals meine Furcht gespannt gewesen, auf welches
Opfer ich mich fassen zu müssen glaubte. Die Ungewißheit meiner
Zukunft (infolge der Exzesse meines Bruders) ließ mir auch Dein
Glück in einem zweifelhaften Licht erscheinen. Ich sagte mir wohl
selber lang und breit die Gründe vor, womit mancher Wohlgesinnte
mir die Möglichkeit jedes Übeln Einflusses zu widerlegen meint, den
jene Sache auf meine Existenz ausüben könnte; ich weiß mich frei
von aller Schuld und kann Gerechtigkeit ansprechen: aber ich habe
Ursache, mich vor den indirekten Folgen zu fürchten, womit der
Widerwillen und das gewohnte Mißtrauen des Königs mich für meinen
blinden Anteil an der Geschichte durch jahrelange Hintansetzung
büßen lassen kann. Ich vernahm hierüber mehrere sehr spezielle
Stimmen. Der König soll im höchsten Grad erbittert sein usw. Die
Aussicht auf endlose [bookmark: page112] Schleppereien und Hemmungen meiner
ordentlichen Karriere brachte mich nun dem extremen Gedanken eine
Zeit lang sehr nahe, daß ich als Theologe mein Heil nimmermehr
finden werde. Ich entwarf in der Stille einen Plan, bei dessen
gehofftem glücklichen Ausschlag ich vor allem Dein Wohl im Auge
hatte, wenn Du Dich entschließen könntest, mich etwa ein Jahr im
Auslande arbeiten zu lassen, um mir dann ebendorthin auch zu
folgen. Dies war die Frage, die ich zunächst Dir und Deiner teuren
Mutter vorlegen wollte. Ich sah jedoch bald das Zweifelhafte einer
solchen Existenz ein; denn wenn meine Absicht war, mich erst auf
eigenen Füßen durch selbständige Arbeiten einem Fürsten, wie etwa
der bayerische ist, zu empfehlen und mich sodann um eine fixe
Stelle zu bewerben, die mir angemessen wäre, so zeigten sich mir
nach und nach hundert Schwierigkeiten – und doch schlug mein Mut,
schlug das Vertrauen auf mein Talent, auch wenn ich es nicht
übertrieben hoch stelle, immer von Neuem vor. Ich sah (wie ich
damals dachte) keine andere Auskunft mehr, ich beschloß, Dir den
Vorschlag zur Prüfung zu geben, und zitterte vor Deiner
Entscheidung, insofern der Besitz Deiner Person davon abhing. Das
beiliegende Blatt verrät Dir zur Genüge, wie mein Herz sich unter
den Worten krümmte, die meine Feder schrieb.

		Indessen wuchs mir bald ein ruhigerer, geduldigerer Sinn, ich
schöpfte neue Hoffnung für meinen bisherigen Stand und dankte Gott,
daß ich jene Blätter nicht an Dich geschickt. So steh ich nun,
gelassen, aber noch nicht zweifelsfrei, im Herzen fest meine Liebe
zu Dir, die in der ganzen Zeit auch nicht um einen Puls aussetzte.
Das glaube; aber das darf Dich nie bestechen. O Kind, mein bestes
Kind – ! Nicht wahr, Du kennst mich und trauest mir?

		Ich habe nun nichts mehr zu sagen. Laß mich Deine Gedanken noch,
wenn auch nur kurz, vernehmen, bevor ich zu Euch komme, das wird in
der Woche vom 10. April an ganz unfehlbar geschehen. Ich sehne
mich, bei Euch mich auszuruhn und auszureden! Sehr sehn' ich mich
nach Dir! Oft [bookmark: page113] staun ich selber, wie es möglich sei, daß wir so
lang auseinander gewesen.

		Ich denke wohl, es, obgleich nicht ohne Widerstand von Seiten
des Hauses, so zu richten, daß ich mit Nächstem ganz hier abbreche.
Mir schwindelt bald auf der Kanzel; das wird sich aber anderswo
schon heben, sorge nicht. Nur als Vikar möcht ich für immer
ausgedient haben – –

		Du hattest Angst, ich sei krank gewesen; das eigentlich nicht;
aber mein rechter Arm ist vollgeklebt mit Pflastern und tut mir
auch nicht wenig weh. Es ist ein leichtes Frühlingsübel, das ich
gern trage, schon um seines Namens willen. –

		Grüße mir Alles, Deine beste Mutter, Alles! Die auswärtigen
Gäste und Fritz besonders; ihm steh ich noch in großer Briefschuld,
aber er muß mir verzeihen.

		Noch eine Bitte: Ich möchte nicht, daß die Lieben in Bernhausen
mit dem Gegenstand dieser Sendung betrübt werden. Ohne die äußerste
Not sage also nichts. – Das dank ich Dir und Rike noch besonders,
daß Ihr meine Mutter neulich besuchtet.

		Lebe wohl Geliebteste! Mit allem, was ich bin und weiß und
habe,

		Dein Eduard

		Ich lege einen Brief von Albert Zeller bei, der Dich wohl auch
freuen wird. Es ist immer eine besonnene und gute, wenn auch
vielleicht zu freundschaftliche Stimme. – – Ich finde ihn im
Augenblick nicht. Kurz, meine Schrift, glaub ich nun selbst, wird
gutes Glück machen.

		Zuletzt zu lesen

		Teuerste, einzige Luise!

		Es werden bald zwei Jahre, seitdem ich von Nürtingen aus in
einer stillen Nachtstunde jenen Brief an Dich schrieb, worin ich,
von der Angst Deines Verlusts gepeinigt, um Deine Liebe, um Deinen
Besitz flehte. Zwei Jahre bald, seitdem [bookmark: page114] Du mein Glück entschieden hast,
und nichts hat indessen diese Entscheidung mehr wankend gemacht.
Aber aufs Neue wird die Wage unruhig, und – wer hätte es glauben
sollen? ich muß es sein, der sie diesmal in Bewegung setzt. Doch
nur von Dir, von Deinem reinen Willen hängt es ab, wie sie
aufs Neue und dann auf Ewig zum Stillstand kommen soll.

		Laß Dich diese Worte nicht erschrecken. Was damals das höchste
Ziel meiner Wünsche, mein heißestes Gebet gewesen war, das ist
es noch in diesem Augenblick! Ich schwöre Dirs im Angesichte
Gottes: Du bist die Ruhe meines Lebens; das Schönste, Heiligste,
was die Erde für mich hat, bist Du. Die Bande, die mein
Leben an das Deine schlingen, haben sich in dieser Zeit eher
tausendfach verstärkt, als daß sie auch nur um eine Linie
nachgelassen hätten – ach, das weißt Du wohl, das sagt Dir jeder
meiner Briefe, Dir sagts Dein eigenes Herz. Mich faßt ein Schauder
bei dem unerhörten Gedanken, daß wir – Luise! wir uns jemals
wieder fremd werden könnten. Und wenn ein Gott vom Himmel mirs
geweissagt hätte, ich würde, vor wenig Wochen noch, keinen Sinn
darin gefunden haben, ich hätte ihm nicht geglaubt, oder dieser
Glaube würde mich zur Verzweiflung gebracht haben. In diesen
neuesten Tagen des Unglücks und des Jammers vollends glaubt ich mit
feurigen Armen des Geistes Dich umklammern zu müssen; denn dies
sind die Zeiten, von denen man sagt, daß, um sie zu tragen, man zu
zweien sein muß. Bald aber kamen auch Stunden ruhiger Überlegung,
wo ich mehr Deiner als meiner gedachte. Auf Augenblicke
gewann ich die Stimmung, wo der selbstsüchtige Wunsch des Einen
sich dem Wohl des Andern opfern lernt, wo die Liebe Hand in Hand
geht mit der Entsagung. – O Kind, mißdeute mir nichts! Nur um
eine Frage ist es zu tun, die ich an Dein Herz richte; ich
habe keine Absicht, und kein Falsch lauert hinter meinen Worten. –
Der Himmel ist mein Zeuge, daß ich ehrlich, offen und gut mit
meiner Luise handle; ich habe im Gebet mein Herz
ausgeschüttet vor Ihm und nicht, ohne Ihn zu fragen, den Entschluß
zu diesem [bookmark: page115] Briefe gefaßt. Keine Seele, auch meine
Mutter nicht, weiß darum. Am allerwenigsten laß Dir den Gedanken
beigehen, als leite mich hiebei irgend eine phantastische Grille,
ein Kitzel überspannter, selbstgeschaffener Schmerzen – oder meine
Eitelkeit wolle sich einen voraussichtlichen Triumph unserer Liebe
bereiten, oder ich wolle Dich prüfen. – Nichts von dem Allem, bei
Gott! Ich möchte die Sünde nicht verantworten, so grausam mit dem
Herzen eines Engels zu spielen. Nein, sondern meine ernste Liebe zu
Dir, mein Gewissen und Verstand verlangen, was ich wahrlich ungern
tue.

		Stuttgart, den 13. Mai 1831

In Mährlens Gartenhaus. Morgens 9 Uhr

		Meine liebste! liebste Luise!

		Seit acht Tagen bin ich nun hier und – wie wirst Du Dich wundern
– ich habe weder die hohenlohisch-russische Gesellschaft, noch den
Stauffen zu Gesichte bekommen. Als sich am 7. dieses ein
vierzehntägiger Landregen mit Wolkenbrüchen anzukündigen schien,
(an dem Tage, auf den die Freunde ihren Reiseantritt festgesetzt
hatten) glaubten wir nach gewissenhaftester Erwägung aller Umstände
nichts Weiteres tun zu können, als die schriftliche Anberaumung
eines neuen Termins von ihnen hier abzuwarten, oder hofften wir,
sie würden unsere meteorologischen Zweifel vorahnend, der
Sicherheit halber den kurzen Umweg über Stuttgart nehmen und uns
mitziehen; denn daß sie allen Göttern zum Trotz den ersten Plan
durchsetzen könnten, schien mit der Vernunft dieser Männer
allzusehr zu streiten, zumal es auf eine Fußreise bei ihnen
abgesehen war. Ich hatte demungeachtet einigemal den Vorschlag
getan, wir beide sollten auf alle Fälle hinfahren: aber die
überwiegende Furcht eines Fehlgangs schlug auch den besten Willen
nieder. Man stellte sich den kahlen Stauffen vor mit seiner
Aussicht auf [bookmark: page116] ein
regendunkles Land, an dessen grauem Horizont die Sonne Barbarossas
ewig nicht aufgehen würde. Kurzum, man blieb im Trockenen zu Hause.
Der Sonntag sah noch trüb genug und rechtfertigte unser Verhalten.
Der Montag blickte heiterer und jeder neue Sonnenschimmer ging mir
durch die Seele, als wollte er den Kleinmut Lügen strafen. Indessen
trösteten wir uns noch immer mit unserem guten Recht. Allein, wie
ward es zu Schanden, als Donnerstag früh der Brief ankam, den ich
hier beilege. Sie waren richtig dort, sie hatten uns auf dem
Rückweg noch in Ludwigsburg erwartet, aber das Schreiben, wodurch
sie uns nach meiner Vaterstadt beschieden (sie hattens in Göppingen
auf die Post gegeben), kam erst mit der Klage über dies abermalige
Ausbleiben, also leider viel zu spät in unsere Hände. Wir fielen
wie aus den Wolken; es ist ein teufelmäßiger Streich, und
allerdings tragen nur wir die Schuld. Man sieht hier, wie bei aller
Sünde, wiederum nur den Ursprung im Unglauben. »Diese Scharte muß
ausgewetzt werden«, war nun unser erster Gedanke; beinahe hätten
wir alles liegen und stehen lassen und wären Heilbronn zugestürmt.
Das bleibt jedoch besser auf andere Zeit gespart und, mein Kind! in
allem Ernst gesagt, als von dem ungesäumten Flug ins Unterland die
Rede war, warst Du's, was mir urplötzlich auf die Seele fiel, und
was den eilfertigen Plan nicht bei mir aufkommen ließ. Ich kann die
süße Vorstellung immer nicht aufgeben, daß, wenn ich die
Weinsberger Gegend wieder sehen soll, es nur mit Dir geschehen
könne. Indessen vor der Hand bin ich an Stuttgart gewissermaßen
gebunden: von allen Seiten wird mir ein eigentliches Bad
mißraten und ich habe jetzt völlig darauf verzichtet: ich soll
neben der Schellingschen Medizin eine einfache Brunnenkur mit
Molken gebrauchen (letzteres ist mir abscheulich zuwider, ich tue
es aber doch gewissenhaft). Wie schön wärs, wenn Du mich hier
besuchen könntest! Ich muß täglich daran denken. Sollten wir
zunächst wenigstens nicht ein Rendez-Vous in Bernhausen
veranstalten?

		[bookmark: page117] Liebste
Seele! wie Du mir überall gegenwärtig bist, wie mich Dein
Gedächtnis oft mit plötzlichem, innerlichem Herzensjubel, oft mit
weicher, süß beklemmender Rührung und Sehnsucht mitten im
unschuldigen Genuß oder beim Anblick irgend einer lieblichen und
neuen Erscheinung mächtig überfällt! so daß mir ist, ich müßte mich
nur schnell wegwenden und zu Dir fliehen und mich in Dich verbergen
und niemals wieder von Dir gehen. – Du bist jetzt wohl ziemlich
allein mit Deiner lieben Mutter, denn eben sagt mir Louis, daß
Jettchen jenen Donnerstag oder tags darauf doch noch nach Weilheim
abgegangen, ein Brief von Deinem Eduard wird Dir darum doppelt
willkommen sein: Du hättest einen solchen auch längst in Händen,
wenn ich nicht immer gedacht hätte, ich könnte Dir etwas von Bauer
schreiben: diese Ungewißheit ließ mich lange zu gar nichts
kommen.

		Nun wirst Du etwas von der Einteilung unseres Tages wissen
wollen, was ich treibe, wie ich lebe. Zuvörderst unsre Wohnung
könnte gar nicht anmutiger sein, als sie ist, ganz zwischen Gärten
und ziemlich abgeschlossen von dem Lärm der Straßen. Bäume nicken
und wehen am Fenster, und alle das bunte, grüne Leben umher läßt
kaum den Blick recht ruhig auf Büchern und Papieren haften. Die
Vögel legens drauf an, einen zeitig aus den Federn zu locken; ich
könnte aber nicht rühmen, daß ich bisher sehr früh gewesen. Unsere
Betten stehen in einem Stübchen. Um halb acht rauch ich die
erste Pfeife am offenen Fenster; dann wird ins Arbeitszimmer
vorgerückt, geschrieben, gelesen, oder, wenn die Sonne recht
erquicklich scheint, setzen wir beide uns mit einer
gemeinschaftlichen Lektür auf eine der Bänke, die, von hohem
Gebüsch und Syringensträuchern überschattet, zur Seite eines
artigen Bassins mit lebendiger Quelle stehen. Willkommene und
unwillkommene Besuche unterbrechen den Vormittag, den wir gerne
ganz eigen hätten, oft genug. Das Mittagessen nehmen wir bald da,
bald dort; von jetzt an finden wirs bequemer und wohlfeiler, es
regelmäßig in das Haus tragen zu lassen. Zum Kaffee werden wir
zuweilen von [bookmark: page118]
meinem Onkel geladen: da wird dann ausgemacht, wo er uns auf den
Abend treffen will. Ich gehe eine Stunde aufs Museum oder lasse
mich vom Zufall irgendwo hinziehn; womöglich nimmt man auch noch
etwas Vernünftiges vor, eh sich der Tag mit einem mäßigen Trunk
Bier und einem frugalen Nachtessen im Wirtshaus beschließt. Zu
Hause dann, eh Mährlen Licht anzündet, hab ich im stille stillsten
Herzen noch ein andächtig Zwiegespräch mit Dir, indes die Luft des
Gartens um mich duftet und aus der Nachbarschaft (sie ist meist
theatralisch) ein Gesang oder Instrument vernehmlich
herübertönt.

		Mit den Hochwächtern hab ich aus guten Gründen wenig oder keine
Berührung. Mit Albert Zeller kam ich mehrmals zusammen: ich lerne
seinen weiten und gebildeten Geist täglich mehr schätzen.

		Das Schillerfest hab ich mit angesehen. Die Kantate von Hetsch
(einem Freunde von mir) war schön. Ich sah bei dieser Gelegenheit
zum ersten Male Zimmermanns Braut. Beide saßen einander stumm und
bleich wie Totenbilder gegenüber: er scheint wenig Freude an ihr zu
haben. – Die bewußte Person hab ich meines Wissens nicht zu
Gesichte bekommen: dagegen mehrere Bekannte und vorzüglich einen
alten, sehr lang nicht mehr gesehenen Freund, Vikar Strauß von
Ludwigsburg, mit dem ich denn auch bis Mitternacht im Hirsch mich
einmal wieder durchaus expektoriert.

		Im Theater war ich nur erst einmal, da Seydelmann weg ist; man
gab Rossinis »Barbier von Sevilla«.

		Fortgefahren den 14., Samstag

		Gestern, Liebste! welch ein seliger Nachmittag! Mährlen, Louis
und ich fuhren zusammen nach meinem väterlichen Ludwigsburg; es war
beschlossen, daß die wenigen Stunden rein nur den heiligsten
Erinnerungen, d. h. der Stadt selbst und ihren alten Plätzen,
sollten gewidmet [sein] – nichts wollte man sehn, was an das neuere
Zeitalter mahnte, und auf alle Besuche würde verzichtet. Es war das
heiterste Wetter. [bookmark: page119] Wir durchzogen die Straßen, die Alleen, ich betrat –
als ein Fremder – mit wunderlichem Schauder das Haus meiner Eltern
– o! wieviel Schönes ist da in Hof und Garten umgestaltet! Als ich
einen Stumpf der herrlichen Maulbeerbäume, die mit den Zweigen
sonst das Dach erreichten, so kläglich aus der Erde blicken sah,
brannte mein Inneres von Schmerz – ich dachte lebhaft Deiner, ich
weiß nicht warum, als wäre auch Dir das Alles genommen! –
–

		Wir durchstrichen die melancholischen Gänge der königlichen
Anlage; in der Emichsburg hört ich die Windharfen flüstern, wie
sonst: die süßen Töne schmolzen alles Vergangene in mir auf – ich
sah die unterirdisch aufbewahrten Ritter-Antiquitäten wieder, die
ich als Knabe, des Jahres einmal, mit schüchterner Ehrfurcht
betrachten durfte; ich sah vom Turm die Umgegend, die Wege all, wo
wir Kinder mit Vater und Mutter ausflogen!

		An meinem Onkel selbst war die Rührung ersichtlich (auch er ist
dort geboren), er sagte: »die heutige Fahrt ist mir ... [Lücke],
wieviel hundertmal hab ich in den letzten zwanzig Jahren dies
Ludwigsburg besucht und ich hab es nie in dem Sinn angeschaut wie
heute. Ich habe von jeher in meinem Leben einen gewissen Zyklus der
Begebenheiten und Gefühle wahrgenommen, mir ist ganz so, als wäre
bald wieder ein Kreis geschlossen und dann wird es mit mir zu Ende
sein.« – Ein solches Wort hab ich, der ich den Mann doch lange
genug umgab, noch selten aus seinem Munde gehört. Wie rührend wars,
er hatte dabei seinen jüngsten Buben, ein herziges, feines Kind von
fünf Jahren, auf dem Schoß, und weder Kind noch Vater hatten den
Mut von der Mutter zu reden. Letztere machte keine Miene zur
Versöhnung: sie scheint sich auch über Adolfs Verlust zu trösten;
wir begegneten ihr neulich in einem öffentlichen Garten in Gaisburg
mit vornehmem Adelspack zusammen. –

		Meine Luise! ich verlange unbeschreiblich nach einem
Briefchen, nach einem Herzenslaut von Dir! sollte nichts unterweges
sein, so laß es doch ja nicht zu lange anstehen. Du [bookmark: page120] glaubst nicht, was man in einem
so mannigfaltig und mitunter hohl-zerstreuendem Leben sich nach
einem aparten, wahrhaften und stillen Gedankenwinkelchen umsieht,
wo das tiefste Gemüt etwas zu naschen sucht. – Ich liebe Dich zwar
an keinem Orte weniger als an dem andern, aber in der Ferne unter
fremden Umgebungen fühle ichs doch lebhafter als jemals, wie sehr
ich Dich liebe, oder vielmehr, ich möchte es dann an alle Wände
schreiben, ich möcht es jedermann sagen, und finde doch fast
niemand, dem ichs sagen könnte: darum hab ich nur Dich und
das schriftliche Wort ist das einzige Medium.

		Wann wir uns sehen, ist ja noch unbestimmt: in etwa vierzehn
Tagen aber besuch ich Dich auf alle Fälle.

		Der liebe Denk hat mich durch Louis und an die Volkssachen
mahnen lassen: ich möchte sie ihm viel lieber vermehrt als in ihrem
gegenwärtigen, noch ziemlich dürftigen Zustand schicken. Es hat,
wie ich weiß, bei der Gesellschaft gar keine Eile und sie wüßten
ihm für einen so schwachen Beitrag gewiß nur wenig Dank. –

		Noch Eins: der Buchhändler Reimer macht mir doch gar zu lange –
seine Ankunft ist nun wieder auf drei Wochen später ausgesetzt. Ich
gehe nächstens an Brockhaus oder Cotta. – Eben zur rechten Zeit
unterbricht mich Zeller. Grüße Alles, küsse die teuerste Mutter und
sei Du selbst zu tausendmalen umarmt

		von Deinem ewig treuen

Eduard

		Ulm, den 17. Juli 1831

		Mit Freuden halt ich mein Versprechen, Dir, liebstes Kind, von
hier aus Einiges zu schreiben. Ich fange am Besten von dem Momente
an, wo ich das letztemal die Feder niederlegte. Das war in
Stuttgart in der Nacht vom 15. auf den 16. dieses. Ich hatte Dir im
Stillen bereits eine gute Nacht gesagt und hätte selbst der Ruhe
jetzt bedurft, konnte aber den Schlaf durchaus nicht finden. Das
war mir eben keine Qual, [bookmark: page121] und ich beschloß, den Morgen so in ruhiger
Betrachtung heranzuwachen. Ich ließ den Gedanken ihr wechselndes
Spiel, und Du mußt liebliche Träume gehabt haben, wenn ein guter
Engel die Fäden meines Denkens an das Gewebe Deines Schlummers
anknüpfen wollte. Ich trat manchmal ans offene Fenster: ein leiser
Wind bewegte die Bäume, der Mond stand in dem reinsten Blau, und
aus einer ziemlich entfernten Straße ließ sich eine Nachtigall sehr
lebhaft hören. Mir war ganz feierlich zu Mut: der dunkel-tiefe
Zauberbrunnen, worin die Phantasie in einer solchen Sommernacht
sich so gerne beschaut, schien immer unerschöpflicher zu werden,
und ich tauchte Dein geliebtes Bild in tausend Farben und helle
Wunderspiegel. Einmal streif ich zufällig mit dem Knie an die
Saiten einer Gitarre, die, ohne daß ichs wußte, zwischen Tisch und
Wand gelehnt stand: der unverhoffte schöne Ton traf mir das
aufgeregte Herz seltsam mit einem angenehmen Schrecken. Freund
Mährlein schlief indessen ruhig in der Seitenkammer, und erst mit
Tagesanbruch fing meine irdische Natur ihn um den genossenen
Vorteil ein wenig zu beneiden an. Aber um halb fünf Uhr sollte ich
zur Abreise fertig sein. Es fuhr eine Chaise vors Haus, und da gab
es noch die sonderbarste Verwechslung. Ich glaubte nicht anders,
als das wäre der bestellte Kutscher, mit welchem ich vorerst zu
meines Onkels Wohnung fahren sollte. Ich rief ihn herein und
übergab ihm mein Gepäck: wir waren schon auf der Treppe, als er zur
Eile mahnte. Denn, sagte er, die drei Personen warten schon. Welche
drei? fragt ich verwundert. Ich fahre ja nur mit einem einzigen
Herrn, und zwar Ulm zu; nicht wahr? – Jawohl, aber mit dreien
Reisenden. – Kurz, so gings fort, bis man sich über den närrischen
Zufall mit Lachen verständigt hatte. Nach einer halben Stunde kam
der rechte, ein junger munterer Kerl, dessen erstes Wort ein
prächtiger Witz war, und der sich dem schönen Tage zu Ehren die
schönste Rose aus dem Garten zum Hutschmuck brach. Indessen
verzögerte mein Onkel noch bis halb sieben Uhr, was doch nicht
hinderte, daß man zu Mittag in Göppingen [bookmark: page122] anlangte, wo wir über Tisch mit einer
anfänglich vermeinten Reisegesellschaft zusammentrafen; es waren
Bayern, die nach München fuhren, darunter ein sehr aufgeweckter
Kopf, dessen Gespräch in mancher Hinsicht lehrreich war und mir
namentlich meinen tief gesunkenen Begriff vom Geiste seines
Landesherrn bestätigte. Von dort bis Geislingen lehnten wir die
Köpfe in die Kutschenecke. Es war schwüle, gewitterhafte Luft. Ein
süßer Heuduft wehte auf uns zu, und das Geklirr der Sensen mischte
sich lieblich in meinen Halbschlaf. Ein paarmal machte der Fuhrmann
auf die schöne Gegend aufmerksam; aber es kostete Überwindung, nur
ein Auge aufzublinzeln. Ich hatte mir innerhalb meiner vier
Gehirnwände ein still apartes Stübchen vorgebildet, worin ich, Du
weißt wohl, mit wem verkehrte. – – Nun kam das wälderreiche
tiefe Tal von Geislingen. Ein Städtchen, das mir immer lieb
gewesen! Der alte Schubart war dort viele Jahre Präzeptor. Im
goldnen Löwen, wo dieser arme Bruder im Apoll so manchen guten
Schluck getan, fand ich zu meinem heimlichen Verdrusse Alles modern
herausstaffiert. Ich schwur, wenn ich das nächstemal wiederkäme,
ein Porträt des Poeten als fromme Stiftung an die Wand zu hängen.
Die Geislinger Mädchen, die jeden Fremden mit ihren Beinwaren
verfolgen, ließen sich auch diesmal nicht abweisen. Auf einer
wilden Höhe überm Ort steht der sogenannte Ödenturm, eine alte
Warte, schroff und drohend, wie der schwarz geharnischte Geist
eines Ritters. – Der Weg bis auf das Zollhaus (eine Schenke auf der
Höhe von Ulm) ward wieder großenteils verschlafen. Daselbst
genossen wir bei mittelmäßigem Getränke den herrlichsten
Sonnenuntergang und eine weite Aussicht gegen Süden, worin man mit
dem Tubus die Schweizerberge wohl erkennen konnte.

		Jetzt tanzte das Gefährt leicht wie ein Topf die Steige
hinunter. Bald lag der Münster wie ein schauerlicher Block vor
Augen. Dieser Koloß, der so tyrannisch alles um sich her
verkleinert, und, von der Ferne betrachtet, gar keinen Bezug auf
die Stadt annehmen will, scheint, wie ein überbliebenes [bookmark: page123] Gespenst
aus früheren Jahrhunderten, sich fremd und kalt in unserem
verflachten Kirchenalter zu fühlen. Übrigens ist er zu seiner
baulichen Umgebung um so unverhältnismäßiger, als er zu sich selber
kein Verhältnis hat. Die Schuld hievon liegt aber nur daran, daß
der Turm weit über die Hälfte nicht ausgebaut ist; das Fehlende
hinzugedacht, ist alles unvergleichlich.

		Um neun Uhr abends waren wir in Ulm. Die Messe war eben vorüber,
und so fanden wir noch ganz bequeme Unterkunft. Die Trinkzimmer
unseres Gasthofs saßen um diese Zeit noch übervoll, und zwischen
Offizieren und Beamten und Kaufleuten gellte und summt' es von
neuster Politik, daß mir mein ohnehin zerschlagener Kopf vollends
verzweifeln wollte. Des andern Tags erwacht ich neugeboren an der
Sonne, die mir aufs Bette schien. Während des Frühstücks könnt ich
gemächlich mit der Perspektiv, zwischen zwei hohen Giebeln durch,
den obern Teil des Münsterturms mit seiner reichen Steinarbeit
vorläufig mustern. Jetzt machte man einen Spaziergang: verschiedene
Kirchgänger, darunter auch wohl silberne Hauben, begegneten uns:
doch wunderlicherweise, weil ich am Morgen nicht gleich mit dem
Gedanken erwacht war, daß es Sonntag sei, fiel es mir schwer,
meinen Wochenkalender zu korrigieren und die Welt auf einmal im
sonntäglichen Lichte zu betrachten. Siehe, mein Schätzchen, so
unglücklich ist ein vazierender Vikar! (Ein vagierender, wirst Du
ausrufen!) Wir grüßten die Donau in ihrer mächtigen Pracht; ich
mußte daran denken, wieviel schmerzvolle Erinnerung der Fluß für
mich in seinen Wellen führt, und leider ist davon der letzte
Tropfen noch lange nicht ins Meer gerollt. – – – Von der neuen
Donaubrücke, an der ich vor zweieinhalb Jahren die ersten Pfeiler
legen sah, gelangten wir zum sogenannten Luginsland, einem
hochgelegenen Vergnügungsort nächst bei der Stadt. Ich setzte mich
in ein Rondell, um dessen Geländer ein Trupp geputzter Kinder
»Fangmich« spielten. Unten strömte die Donau, besetzte Nachen
glitten auf der schimmernden Fläche, der heiterste Himmel
beleuchtete [bookmark: page124] die
weite Gegend. – Vor elf Uhr machte mein Onkel Besuche, und ich
konnte ungestört meine andächtige Begier nach dem Münster
befriedigen. Am wichtigsten war mir die innere Struktur der Kirche.
Fürwahr ist das ein Anblick, dessen große und einfache Würde man
niemals ausgenießen kann. Ich hatte noch selten Gelegenheit, bei
grandiosen Gebäuden es so zu empfinden, wie der beugende Eindruck
des Ungeheuern sich in dem ruhigen Gefühl der Schönheit
löst, mit welcher unser Geist sich homogen empfindet. – Mit mir sah
eine interessante französische Familie den Platz ein, wobei die
Frauenzimmer bis zur jüngsten Tochter herab jede ihre eigene Brille
trug. – Der eisgraue Meßner, der den Cicerone machte, sprach ganz
mit der bedächtigen und leisen Wichtigkeit eines Prälaten und war
fast ebenso gekleidet. – Auf dem Turme gibt es mancherlei
Merkwürdigkeiten, mit deren Beschreibung ich Dich nicht aufhalte.
–

		Indessen war mein Onkel, auf meine Bitte, bei Direktor von Baur,
um über Karl ein Wort zu sprechen und zu hören. Hievon nachher.

		Die Ulmer sind im Allgemeinen üppige Schwenkfelder und
vergleichen sich insofern gut mit den Heilbronnern. Doch zeichnet
sich der Geist der früheren Generationen, der noch zuweilen
sichtbar ist, sehr vor dem jetzigen Geschlechte aus; am kräftigsten
erhielt er sich in ihrer Bauart, in der Einrichtung der Häuser:
hier ist alles, bis auf die eichenen Gesimse, die Fensterbeschläge
hinaus, nur Bequemlichkeit und schwerfällige Dauerhaftigkeit. – Man
hat eine Menge öffentlicher Lustorte in der Nähe der Stadt, wovon
an Sonn- und Feiertagen keiner leer steht. Um wenigstens etwas der
Art mitzumachen, fuhren wir gegen Abend mit Prokurator F., einem
Geschäftsfreund des Onkels, nach dem Steinheil, einem kleinen
Wäldchen, worin man wirtschaftet, sodann aufs Schützenhaus, von da
wir denn zu Fuß heimgingen. Um neun Uhr, als wir über den
Judenplatz liefen, war dort alles lebhaft, es standen Buden da mit
Garküchen, worin gebacken und Kaffee geschenkt wurde. Mich aber zog
ein Marionettentheater [bookmark: page125] an, um dessen Eingang sich die Jugend drängte. Ich
ließ nicht nach, bis auch der Onkel mich begleiten wollte; an der
Kasse erschraken wir über den niederträchtigen Preis und hätten uns
beinah geschämt; doch mit dem einen Fuß stand man bereits
auf dem Parterre. Die Sache war nun aber auch über alle Erwartung
schlecht, und der Hanswurst brachte mich kaum ein einzigmal zum
Lachen. Zum Glück dauerte so ein Stück nicht über eine halbe
Stunde; da geht ein neues an, und so von Nachmittag bis nachts zehn
Uhr.

		Am folgenden Morgen schied man von Ulm, und ich sollte mich
sechs Stunden weiter noch von Dir entfernen. In Öpfingen, einem
unbedeutenden Ort, hatte der Onkel ein Geschäft mit dem dortigen
Rentmeister, derweil ich las und schrieb und umlief. Ich trat
zufällig in einen obern Saal des Wirtshauses und fand zu meinem
Erstaunen abermals ein Theater aufgeschlagen, dessen ganzen Apparat
ich nun mit aller Ruhe (denn kein Mensch war in der Nähe) und mit
recht kindischem Vergnügen untersuchte. Kaum traut ich meinen
Augen, als ich, hinter eine Gardine tretend, das ganze Personal der
sehr beträchtlich großen Puppen der Reihe nach noch an der Wand
hängen sah. Du wirst mich auslachen, wenn ich Dir sage, daß ich
beim ersten Anblick dieser totlebendigen Gesellschaft vor Schreck
zusammenfuhr. Nach und nach macht ich Bekanntschaft mit den Herrn
und Damen, Türken, Rittern, Tod und Teufel, ja ich enthielt mich
nicht, Hans Mors, das Beingerippe, das ganz kameradschaftlich bei
dem langnasigen Bajazzo hing, ein wenig in den Schnüren tanzen zu
lassen. Das Dunkel der Kulissen verstärkte die Täuschung, – kurzum,
ich sage Dir, ein E. Th. A. Hoffmann (der Novellenschreiber) hätte
sich entzückt über den phantastischen Spaß. Aber ein großes
Kruzifix, das ohne Bezug auf den Spektakel an der Wand befestigt
war, blickte ernst und traurig aus seiner Ecke.

		Von Öpfingen bis Ehingen (woselbst ein Priesterseminar) und dann
nach Unter- und Obermarchthal ist die herrlichste [bookmark: page126] Landschaft. Wir sahen von ferne
ein Gewitter drohen und kamen wie geflogen im letztern Orte an.
Dies ist Taxissche Besitzung mit einem weitläufigen Schlosse, das
der Fürst in zehn Jahren kaum einmal sieht. Welch eine Lust, so ein
paar Zimmer nur einen Sommer lang mit Dir bewohnen zu dürfen! Dabei
sind vortreffliche Gartenanlagen, von denen man auf einer Seite jäh
in ein malerisch Tälchen blickt, wo sich die Donau, unter schöner
Krümmung und mit breitem Wörth, zwischen Mühlen und bebuschten
Felsen durchzieht. Vor dem Abendessen spazierten wir noch in den
Garten. Man kann sich eigentlich darin verwirren: der eine Teil ist
englisch, der andere im altfranzösischen Geschmack, alles aufs
reinlichste vom Gärtner unterhalten. Eine Gesellschaft hiesiger
Honoratioren spielte auf dem Kegelgraben; ich stahl mich bald bei
Seite, um in den Schauern dieser fürstlichen Einsamkeit zwischen
hohen Tannen und blühendem Jasmin der Muse wieder zu begegnen, der
ich vor drei Jahren auf demselben Platz ein klein Sonett (an Maler
Wächter) verdankt hatte; doch forderte ich ihr diesmal nichts
ab.

		Wie feierlich rauschten die Wipfel der schlanken Forchen! Man
glaubte den Adel jenes edeln Fürstenhauses in der Bewegung dieser
Zweige zu erkennen. Wie sanft der Strom dazwischen sich vernehmen
ließ! Wie weckte dies Alles die Sehnsucht nach Dir! – – In einigen
Bosketts erging ich mich wohl eine halbe Stunde ganz mit den
Empfindungen eines Parisers aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. Da sind
die dichten Laubwände glatt nach dem Scherenschnitt gewachsen, und
man geht wie durch lauter saubere Gemächer, die in höchster
Symmetrie einander korrespondieren. Dazwischen sind Blumenrondells,
aus denen ich beiliegendes Blättchen mit dem lebhaftesten Gedanken
an die Geliebte pflückte; es muß noch duften, wenn es zu Dir
kommt.

		Man blieb hier über Nacht, und abermals war man mit
Schauspielern unter einem Dache. Ich könnte noch zum Wilhelm
Meister werden; aber Gott Lob, daß mir meine Natalie gefunden ist
–!

		[bookmark: page127] Ich
schreibe Gegenwärtiges oben allein auf unserm Zimmer im Angesicht
des Schlosses, wo mein Onkel eine Versammlung von Beamten hat. Ich
freue mich herzlich, daß er das Ansehen, das er in seiner Heimat
mitunter eingebüßt, auf Taxisschem Boden noch in der vollsten
Ausdehnung als Generalagent des Fürsten genießt.

		Nach Mittag treten wir die Heimreise an. Noch weiß ich nicht, wo
ich den Brief auf die Post gebe. Auf alle Fälle erhältst Du ihn,
noch eh der Schreiber selbst erscheint. Zu lange bleibt auch
letzterer nun nicht mehr aus.

		Mit meiner Gesundheit bin ich nicht unzufrieden. Du, liebstes
Kind, hast, wie mir Jettchen sagte, Dein Zahnweh wieder gehabt?
Gewiß trefflich ein Briefchen in Stuttgart, das mir gute Nachricht
von Dir gibt. Ich wäre begierig, zu wissen, ob in dem Augenblick
die liebe Mutter wieder bei Dir ist? ob Rike noch in Tübingen? Es
wäre nicht unmöglich, daß unsre Reise über letzteres ginge, dann
hoff ich sie gewiß zu sehen, wenn auch nur auf eine Viertelstunde.
– Daß Du diese ganze Zeit her zu Haus verharrtest, hat mir
um Deinetwillen oft innig leid getan; wäre es in meiner Macht
gestanden, so hättest Du mit mir auch fremde Luft gekostet, – deren
ich übrigens nun ziemlich satt bin.

		Von Karln einstweilen nur das: sein Schicksal wird in vierzehn
Tagen entschieden sein. Direktor Bauer gab einen Umstand an, woraus
die Möglichkeit zu entnehmen scheint, daß der König auf Milderung
der Strafe denke.

		Jetzt aber Lebewohl, meine Schönste, meine Einzige! Bald halte
ich Dich im Arm. – Lebwohl mein Herz! Grüße mir Alles aufs
Liebevollste.

		Ewig und ganz

Dein Eduard

		Geschlossen zu Marchthal, Dienstag früh

		Mittwoch früh: Noch einen Gruß von Marchthal aus! Wir blieben
gestern noch über Nacht. Ich gebe den Brief auf der nächsten
Station auf die Post. –

		Ich bin Dir wieder um acht Stunden näher und schließe, eh [bookmark: page128] ich nun endlich
siegle, noch einen Kuß bei. Aber von wo aus, meinst Du wohl? Vom
Lichtensteiner Schlößchen!

		O wie oft, wie oft muß ich noch wünschen, Du solltest bei mir
sein! Ich werde traurig, wenn ich daran denke –. Es ist ein guter,
aber heißer Tag: der Horizont steht voll Gewittern, und manchmal
läuft ein breiter Wolkenschatten über das sonnige Tal und die unter
uns dampfenden Wälder weg. Die Häuser von Honau liegen wie
Kinderspielzeug in der Tiefe.

		Außer uns ist ein Engländer mit Frau und Dienerschaft da. Die
Madame eilt soeben mit Portefeuille und Bleistift an die Brücke und
zeichnet die Gegend. Wir mußten dem Herrn nur immer die reizendsten
Wege auf seiner Karte bedeuten. – – Ich werde zum Aufbruch
gemahnt.

		Lebewohl, mein Teuerstes!

		Eltingen, den 7. August 1831

Geburtstag meines verstorbenen Bruders August

		Liebstes, bestes Herz!

		Es ist Sonntag Nachmittag halb vier Uhr: ich hatte noch bis den
Augenblick auf einen Besuch meines Bruders Louis gewartet – die
Kirchen waren vorüber, und die Unschlüssigkeit, was ich nun tun und
treiben sollte, scheuchte mich ungeduldig von einer Stube in die
andere, von einem Fenster zum andern. Die Frau Pfarrerin (gestern
kam sie an) saß einsilbig und griff nach einer sonntäglichen
Lektüre, Rikele machte Musik, und ich sah bald den Storchen auf'm
Kirchdach, bald des Nachbars weißen Tauben, bald den Wolken zu, die
ein Gewitter vorbereiteten.

		»Wenn ich ein Vöglein wär

Und auch zwei Flüglein hätt«

		– das übrige weißt Du – »flög ich zu Dir«. Nach dieser Weise
gingen meine Gedanken. Ich stellte mir die letzten [bookmark: page129] Stunden unseres
Zusammenseins vor, ich ging weiter in die letzten Wochen zurück und
sah mich Dir in allen Situationen gegenüber – auf dem schattigen
Stege, wo wir den Faust anfingen – an der Ecke des lieben
Wäldchens, wo er beendigt wurde – auf dem Rückweg von Nürtingen
nach Grötzingen nachts in der herrlichen Mond- und Nebelbeleuchtung
– auf der letzten Höhe von Plattenhardt herüber, wo Deine Tränen
mir das Herz zerrissen – im Gärtchen zu Grafenberg, die Laube, das
Mäuerchen, unsere Scherze im Angesicht von Hohenneuffen – der
Besuch auf dem Grötzinger Turm am Markttag – dies und noch manches,
ohne strenge Chronologie, wie sich die Blätter meiner Erinnerungen
eben zufällig auseinanderschoben, stand wieder frisch und reizend
vor mir auf. Wie ist es so schnelle anders geworden! Wie sehr
verändert hat sich die Szene! Dort durft ich kaum zwei Schritte
gehn, ein Boden, eine Treppe war zwischen uns, ich war in jedem
Augenblick gewiß, Dich irgendwo zu finden, sei es am Herde, in der
Küche oder beim Bügelbrett im Öhrn, wo denn trotz Rauch und Dampf
ein Paar rote Lippen sich jederzeit gefällig zeigten – ach,
Schätzchen, und nun wär ich zufrieden, nur zu wissen, auf welchem
Fleck des Hauses oder Felds Du im Moment, da ich dies schreibe, den
lieben Fuß aufsetzest, was Deine Hand berührt, worauf Dein Blick
ausruht. Das könnte mich glückselig machen. Vor wenig Tagen noch
ein Fürst im Überflusse Deiner Liebe, jetzt nasch ich an jedem
verlorenen Bröselein und fühle wohl, daß es nicht sättigt.– –

		Wenn ich ein Vöglein wär! – So verließ ich vorhin das Fenster
und meine Pfarrleute und lief den Grillen nach auf meine Stube. Ein
prächtiger Akkord des schnell entwickelten Gewitters gab meinen
Träumereien plötzlich eine kräftigere und freudigere Gestalt: es
war, als zerrisse ein Flor in meinem Innern: ich fühlte mich frei
und erhoben, ja ich empfand mich Dir näher, und als die Schläge des
Donners so heftig wurden, daß die Gegend meilenweit davon
erschüttert schien, konnt ich mir einen Augenblick einbilden,
derselbe Donner, [bookmark: page130] den ich eben höre, müßte auch zu Deinem Ohre
dringen, ja vielleicht schaudern unsre Nerven in einer und der
nämlichen Sekunde zusammen und unsre Seelen berührten sich im Nu
des Blitzes.

		Jetzt goß der Regen in nasser platter Prosa nieder. – Ich sah
mich nach einem Zeitvertreib um, und die Zeichnung mit den drei
Kindern fiel mir in die Hände – ich sah die Gestalten wehmütig an,
indes ich das Bleistift schärfte. – O! dacht ich, wie ist hier doch
jeder Strich Verschwendung! Die tausend eifrigen und liebevollen
Blicke, die ich, fast ohne aufzusehn, an diese Linien verlor –
jeder einzelne hätte können ebenso gut auf der Gestalt der Liebsten
ruhn, die nur drei Schritt von mir saß! – Und doch, das ist
eigentlich eine ungerechte Selbstanklage: fühlt ich denn nicht,
indes die Augen Dir untreu waren, den ganzen Zauber Deiner Nähe mir
ruhig und befriedigt am Herzen hin und wieder spielen? Und ging
Dirs nicht ebenso, derweil Deine Finger mit der Nadel verkehrten? O
süße Viertelstunden, wo Liebende ein ganz erstaunlich großes Opfer
zu bringen glauben, wenn Sie einmal freiwillig es über sich
vermögen, zwischen einerlei Wänden (und ohne Zeugen an
verschiedenen Tischen sitzend) weder mit den Händen noch den Lippen
noch den Augen Notiz voneinander zu nehmen. Wers recht versteht,
weiß freilich wohl, daß das eigentlich nur eine raffiniertere Art,
sich liebzuhaben, ist. – Aber sieben Stunden auseinander – ich
gestehe Dir, dieses Raffinement ist mir doch etwas zu stark. – Dort
auf dem Stuhl an meinem Bette liegt das gelbe Tüchlein, das Du
hier an dem Abend, als ich von Leonberg zurückgefahren kam,
gegen Zahnweh umgebunden hattest – ich hab es indessen schon mehr
als Einmal voll herzlicher Sehnsucht nach Dir an mein Gesicht fest
angedrückt, dann es wieder sachte bei Seite gelegt und nicht
gewagt, es umzubinden, gewiß nur, weil ich mir einbilde, es wäre
dann nicht mehr so frisch und voll von Dir, und ich dürfe die
ursprünglichen Falten, die es durch Dich erhielt, nicht
verändern. [bookmark: page131] Hoffentlich wirst Du mir diese rührenden
Armseligkeiten eines liebeheimwehkranken Herzens nicht
verlachen!

		Aber nun hab ich drei Seiten vollgeschrieben und im Grunde noch
kein vernünftiges Wort, was man so gewöhnlich darunter versteht, –
keine ordentliche Schilderung meines pastoralischen Lebens, keine
Amtsgefühle, nichts Hochehrwürdiges! Auch bin ich in der Tat nicht
aufgelegt, Dir dies Kapitel weitläufig abzuhandeln; ich möchte
immer nur so fort phantasieren. Und doch, ich muß befürchten, Du
zeihest mich der Indolenz gegen den Kirchenrock: so wisse also nur
–, ich trage ihn recht gerne und gewissenhaft, und besonders heut
in der Morgenkirche hat er mir, wie ich glaube, auch ganz
erträglich angestanden.

		Herrn Dekan hab ich bei Zeiten meine Aufwartung gemacht, saß bei
zwei Stunden bei ihm und hoffe, daß ich mich gut zu ihm stehen
werde.

		Auf dem Turm war ich noch nicht, auch will ich Dir versprechen,
daß ich die Glockenstube nicht zur Studierstube machen will. –

		Donnerstag den 4. August, also den Tag nach Deiner Abreise,
erhielt ich morgens ein Billet aus Leonberg von meinem Onkel
Heinrich, der mich dorthin in [den] Hirsch beschied: er hatte
Aufträge von Herrn Maler Wächter: hier ist der Brief des letztern,
den Du mir aber wieder zustellen mußt, da ich diese Handschrift als
Talisman und Amulett gegen alle möglichen Influenzen und Grillen
mit gutem Urteil brauchen werde. Mir ist jeder Buchstab von dem
Manne heilig.

		Zwei Tage Unterbrechung.

Fortgefahren den 10. August, Mittwoch früh.

		Hauptsächlich war es die Angelegenheit mit Wächter, was mich
bewog, am Montag früh den Weg nach Stuttgart anzutreten. Man hat
etwa drei Stunden zu Fuß dorthin, Rikele, in der Absicht, für ihre
Trauer einzukaufen, benützte die Gelegenheit und überdies war es
beschlossen, dem lieben Denk in Cannstatt einen Besuch zu machen.
Das wurde denn auch, nachdem ich erst bei Heinrichs zu Mittag
gespeist, denselben [bookmark: page132] Tag noch ausgeführt, und, weil man doch in
Stuttgart übernachten mußte, die übrigen Besuche auf den folgenden
Morgen ausgesetzt.

		Herr Schwager schien sich trefflich als Badgast zu behagen, auch
sagte er, er fühle sich bereits recht »angenehm erleichtert« durch
die Kur. Wir setzten uns ein Stündchen in den Frösnerschen Garten,
wo ich mehrere Bekannte sprach, und während Denk einige Familiaria
und Ökonomika mit dem Bäschen zu verhandeln hatte, nahm ich
gelegentlich ein warmes Bad. Wolfgang Möglings zufällige Begegnung
war wechselseitig zu der größten Freude.

		Um acht Uhr abends traf man wieder in Stuttgart ein.

		Ich blieb, weil Prokurators mit Louis verreist sind, Mährlen
nicht mehr auf mich eingerichtet war, bei Heinrichs über Nacht.

		Des andern Morgens sah ich Adolf und ging um elf Uhr zu Wächter.
Er zeigte mir eine geistreiche, jedoch noch äußerst rohe Skizze von
dem künftigen Bild und versprach, sie nach Kräften ins Reine zu
zeichnen. – Nach Tische war ich nicht länger als eine Stunde noch
mit Mährlen zusammen. Indessen verspätete sich mein Abgang sehr und
in Eltingen hatte man uns kaum mehr erwartet. Ich fühlt' mich
wieder doppelt wohl in meiner stillen Behausung; das gelbe Halstuch
lag auf meinem Bette, ich küßte es und konnte mir nicht versagen,
es diese Nacht mir um den Hals zu knüpfen. – Ich mußte die Zeit her
viel an Deine Gesundheit denken: was ich bei Heinrichs von Deinem
neulichen Befinden in Stuttgart hörte, hat mir fast ein wehmütig
Bild von Deiner Heimreise zurückgelassen. Ich brenne vor Begierde,
die erste Nachricht von Dir und Deinem Zustand zu vernehmen. Ist
anders, während Du das Gegenwärtige liesest, noch kein Briefchen
für mich unterwegs, so bitte ich Dich recht innig, mir doch gleich
zu schreiben, und recht wahrhaft und recht ins Einzelne, ohne mich
zu schonen, nicht wahr?

		Wie lebt Ihr überhaupt? Was macht meine teure Mutter in
Grötzingen? Die Nachricht von der guten Mine plötzlichem [bookmark: page133]
Krankheitsanfall hat mich fürwahr im Augenblicke mächtig
erschrecken wollen. Tausend Küsse von ihrem lieben Mann und alles
Schöne und Liebe von mir. Ach, nachdem ich von Euch weg war, kam es
mir beinahe vor, ich hätt Euch den Dank für so viel genossene Güte
und Fürsorge lange nicht so kräftig und lebhaft in Wort und Miene
ausgedrückt, als ich ihn im Herzen trug. Aber gewiß, Ihr glaubt
mirs auch so! Nun lebe wohl, mein teures, einzig liebes Kind. Denke
fleißig an mich und an die Zukunft, die uns bald erwartet. – –

		NB. Es soll ausgemacht sein, daß wir am 16. d. M. beide zu
gleicher Stunde, nämlich abends fünf Uhr, einen einsamen
Spaziergang zur stillen Feier dieses heiligen Tages machen wollen.
Geh Du den Weg zu jener ahnungsvollen Linde oder, im Fall das
Wetter es nicht erlaubt, wirf ihr von einem Bühnenfenster einen
liebevollen Blick und Grüße von mir zu! Ich suche einen
vertraulichen Waldplatz, der mich schon kennt.

		Grüße mir alle die Deinigen, besonders auch die lieben
Schwestern, Rike und Jettchen!

		Ewig der Deinige

Eduard

		(Eltingen, im Herbst 1831)

		... weil mir die Lust zu zeichnen auf eine Zeit vergangen ist.
Doch das kann auch gut sein. –

		Was sag ich Dir noch mehr von meinem Tun und Treiben? Daß ich
privatim sehr fleißig die Zeit her gewesen, kann ich nicht
rühmen. Es gibt sonst allerlei zu tun und – nichts zu tun. Die
Leonberger Nähe kostet mich übrigens nicht viele Zeit. Ich bin in
der Woche etwa dreimal dort und meistens aus Veranlassung Wolfgang
Möglings, der beim Oberamtsgericht arbeitet. Ich lasse gelten, daß
er ein ziemlich leichter Kamerad ist, mit dem ich im Grunde auch
wenig gemeinschaftliches Interesse habe, was ernste Dinge
betrifft.

		[bookmark: page134] Doch
verläßt mich auch hier meine alte Pietät für Jugendfreundschaft
nicht, und da er viel Anhänglichkeit für mich hat, so mag ich gern
zuweilen eine Stunde schwätzen und lachen. Da ist nun auch ein
pensionierter Major von Offterdinger, ein Mann von wenig
innerlicher Resource und wenig Worten, aber von viel Gutmütigkeit:
er hat den Feldzug von 1812 nach Rußland mitgemacht, trägt einen
ansehnlichen Bart, ein Ordensbändchen und, ohne je zu reiten, sehr
geräuschvolle Sporen; er lebt nicht gut mit seiner Frau, deren
ziemlich gemein bürgerliche Erziehung in üblem Kontraste mit ihrer
adligen Koketterie steht. Mit diesem Manne schlendert nun Mögling
Tag für Tag bald da bald dort herum; auch ich habe zuweilen die
Ehre ihres Besuchs, ich muß dann mit hinaus und man setzt sich in
dem Garten des Majors in dessen niedlich ausgemaltes Lusthäuschen,
das Du von Doktor Lechlers Hause aus mit der Inschrift: Ruhetal
gesehen haben mußt. Zuweilen bring ich den alten Martismann auf
seine Expeditionen, und dann brummt er etwas von Napoleon vor, das
mir denn doch neu ist, insofern ein Augenzeuge es sagt.

		Bei unserm lieben Baum bist Du gewesen? Wie mich das freute! Wie
die Beschreibung Deiner Wallfahrt mich innig rührte! Der Baum hat,
ich weiß nicht warum, was ganz besonder Ahnungsvolles, ja fast
Persönliches für mich. Ich muß mir in der Gegend hier herum auch
einen ähnlichen auffinden und eine geistige Kommunikationslinie
zwischen den beiden und dadurch zwischen uns formulieren.

		NB. Wenn Du gelegentlich wieder hingehst, bitt ich Dich doch um
ein Blättchen von ihm. –

		Was Du mir von der häufigen Unpäßlichkeit Deiner teuren Mutter
schreibst, hat mich wahrhaft bekümmert und betrübt. Küsse mir ihre
liebe Wange ausdrücklich mit meinem kindlichsten Gruße und meinen
besten Wünschen für ihre Gesundheit. – – –

		Eben wird mir ein unwillkommener Besuch angemeldet, eine Art von
Benkiser – es war ein langes Debattieren, ob ich mich los mache
oder nicht, aber man läßt mirs nicht zu, also [bookmark: page135] schließe ich für
diesmal, mein Herzchen! Ich muß jetzt von Hirschen und Hasen
reden.

		Noch das: Du schreibst um neues Briefpapier; daran soll Dirs
nicht fehlen, das nächstemal, daß ich nach Stuttgart komme, besorg
ichs von dort aus. Auch hab ich überdies einen artigen Siegelring
von schwarzem Stahl für Dich gekauft, der dann zugleich mitkommen
soll. –

		Noch die kleine Bitte nicht zu vergessen: Ich kam neulich mit
Rikele auf Hexen und dergleichen abergläubische Possen zu reden und
sie rezitierte mir einige merkwürdige Verse aus einem
Volkslied, die mich sehr begierig auf das Ganze machten, auf
das sie sich aber mit aller Mühe nicht besinnen kann. Nun soll aber
die Frau Pfarrerin in Neckarhausen das Lied ganz wissen; Du machst
mir eine Freude, wenn Du Dirs gelegentlich in die Feder diktieren
lassest und mir schickst.

		Es beschreibt den Tod einer alten Hexe. –

		Zum Schlusse; Montag früh.

		Karls Bleiben in Biberach wird nun nicht mehr lange sein. Es
handelt sich gegenwärtig darum, ob er seine Recoursschrift
zurücknehmen soll, oder nicht: Viele finden es ratsam, weil man
nicht immer dafür stehen könne, ob nicht noch Schlimmeres
nachfolge. Er schreibt mir ganz glücklich über den Besuch seiner
Frau. Das muß man sagen, Dorchen bleibt ein Muster der ehlichen
Liebe und der schönen Konsequenz in Grundsätzen.

		Tausendfachen Herzensdank fürs Löckchen! Fast war ich
drumgekommen, eh ichs recht sah; ich hatte kaum Deinen Brief unterm
offnen Fenster geöffnet, so nimmt ein Zugwind das Papierchen auf
den Fittich und hinaus auf Gasse und Hof, wo es eine Zeitlang in
den Lüften wirbelt und dann verschwindet. Ich setzte gleich Alles
in Bewegung, den Raub wieder zu suchen und Frau Pfarrerin war denn
auch zuerst so glücklich, es zu erwischen. – Da würde denn ein Poet
aus dem vorigen Jahrhundert spornstreichs eine Ballade drüber
machen, die etwa anfinge:

		[bookmark: page136] Horch, wie schalkhaft Amor
handelt,

Und ein zärtlich Herze neckt,

In Zephiren sich verwandelt,

In die Windsbraut sich versteckt!

		usw.

		(Du mußt Dir den Vers im Ton des kleinen feinstimmigen Simpels
vorsagen, mit dem ich Dich auf der Gartenmauer in Grafenberg
unterhielt. Ich laß ihn hier im Haus auch zuweilen hören.)

		Habt Ihr gegenwärtig auch schon so kalt? Ich habe heut bereits
mein Couvert mit der Federdecke vertauschen müssen! Unsere Störche
sind schon seit zehn Tagen fort. Ich sah ihnen neulich von oben ins
leere Nest. »Sommer bist hin, Sommer bist hin«, so ist die Weise
der Dreschflegel, die unsre ganze Nachbarschaft erfüllen.

		Und nun lebwohl, mein Kind, mein teuerstes! Leb fröhlich und
gesund und guter Dinge. Grüße mir Alles zum Schönsten.

		Ewig Dein

Eduard

		Hast Dich auch über Bauers ehrenvolles Glück gefreut? Herzliche
Grüße von Rikele! doch sie wird vielleicht selbst schreiben.

		Ochsenwang, den 22. Januar 1832

		Teures, herziges Kind!

		Ich weiß in der Tat selbst noch nicht, werde ich zuerst von mir
oder von Dir, von uns beiden oder von meinem hiesigen Wohnsitz
anfangen. Ich möchte hundert Dinge zugleich heraussagen, wie sie
alle durcheinander in mir auf- und abgehen. Mein neuer Zustand
erfüllt mich ganz und gar, und das Licht, das die
letztverflossenen, unsäglich liebevollen Tage Deines
Wiedersehens nun auf diese freundliche Gegenwart herüberwerfen,
noch mehr die Aussicht, Dich in ganz ganz kurzer Zeit aufs
Neue und in diesen traulichen Wänden zu begrüßen, zu umarmen,
verbreitet einen so innig zufriedenen, seligen Reiz über meine
einfach liebliche Umgebung, [bookmark: page137] daß ich statt der Worte lieber ein paar
schlichte Strahlen der schönen Sonne, wie sie soeben aus dem
klarsten Himmel auf mein Papier fallen, an Dich senden möchte, um
Dir einen Begriff von der Stimmung zu geben, die mich, solang ich
nun hier bin, besitzt.

		Es schlägt eben zwölf Uhr Mittag, ich habe gepredigt, zu Mittag
gegessen und das Tischchen abräumen lassen. Ich kann, bevor die
Kinderlehre anfängt, nicht unterlassen, dazwischen hinein ein wenig
mit der Liebsten zu reden. Hatt ich Dich nur schon jetzt bei
mir! Ich schwöre, es wäre Dir um kein Haar schlimmer zu Mute wie
mir. So rein, so zärtlich, so kinderfroh kommt mir Alles, komm ich
mir selber vor!

		Noch hab ich nicht die deutlichste Vorstellung von der Gegend
und dem Dorf, das mich umgibt: ich kenne eigentlich nur diese
hellen, geweißten Stübchen, die sich mir schon ganz zu eigen
gemacht haben, und die nächste Aussicht von den Fenstern; ich weiß
nur, daß ich unter treuherzigen, zutraunsvollen Menschen wohne, die
ich, wie eine kleine Herde, bald werde überzählt haben; aber was
mir ein ganz besonderes stärkendes Gefühl gibt, das ist, wenn ich
mich recht verstehe, der zwar noch unsichere, aber ungeheure
Begriff von der atmosphärischen Höhe, worin ich mich befinde. Es
fehlte wenig, so könnt ich mir einbilden, ich sitze auf dem
Hospitium vom Sankt-Bernhard in einer warm geheizten Zelle oder im
Knopf eines Münsters, nur daß ich nicht über die Plattform
hinaussehe. Aber dem Reiher, dessen luftgewiegte Brust sich einer
ganzen Welt mächtig fühlt, wenn er sich nun auf sein Felsennest
niederläßt, muß es sein wie mir! Eine Ahnung des Lieblichen, was
unter meinen Bergen, und des Schaurig-Großen, was um mich liegt,
hatt ich beim Herauffahren. Einen prächtigeren Wechsel, als vom
Breitenstein aus sich auftut, kann es nicht geben. Es ist nur ein
kleiner Gang von meinem Hause aus dorthin. Wie ausgelassen selig
wollen wir beide uns mit Augen in dieses Meer der Landschaft
stürzen! Ich fühle schon vom Zimmer aus, wie lieblich
kontrastierend die Beschränkung [bookmark: page138] dicht an eine wahre Unendlichkeit
grenzt, wie nur ein Schritt von jener zu dieser ist.

		Herz! und in vierzehn Tagen Du bei mir! Wie werden wir so
heimlich unsre zwei Stühle zusammenrücken, während der Topf im Ofen
singt, die Morgensonne Dir auf das Strickzeug in den Schoß scheint,
die Eine Hand über Deine Schulter legend, mit der andern ein liebes
Büchlein haltend und lesend, was Du willst, oder schwatzend, was Du
willst! Und dann nach Tische ein Spaziergang, der uns die Gesichter
auffrischt und die Gedanken klärt. Sodann der geruhige Abend, von
keinem ungebetnen Gast gestört; man redet von alten und künftgen
Zeiten, von Innerem und Äußerem –

		Und nachts, wenn Träume uns umschlingen,

Wird alles wie ein Lied verklingen.

(Ludwig Bauer)

		Wir schlafen in zwei wohlseparierten Stübchen (weil wir ja
bekanntlich bei Nacht uns eigentlich nichts angehn): aber der Mond,
der hier offenbar ein ganz besonderes Licht hat, wird Dein Kissen
so gut wie das meinige beschleichen, und die Träume kümmern sich
ohnehin nichts um Schloß und Riegel. – Sage mir! läßt sich etwas
Anmutigeres denken?

		Und überhaupt gibt es eine schönere Warte, von welcher aus man
im weiten Württemberger Lande das Auge nach allen möglichen
Vakaturen richtet, wie der Falk auf die Taube?

		(Fortgefahren 4 Uhr)

		Das hiesige Kirchlein mußt Du sehn; es ist ganz der Pendant vom
Pfarrhaus, reinlich und rührend klein, wie von Kinderhänden
aufgestutzt. Ich brauche nur gelassen zu reden, so heißt das schon
die Stimme erhoben. In der Kinderlehre hatt ich mein wahres
Vergnügen; gewiß bin ich doch schon bei mancher Gemeine
herumgekommen, aber so prompte und frische Antworten hörte ich
nirgend. – Beim Anblick des Kirchturms (er liegt mir nur sechs
Schritte vis-à-vis) muß ich [bookmark: page139] immer lächeln; er ist gegen Wind und
Wetter mit Holz überzogen; ich meinte anfangs, es wäre bloß ein
hölzernes Gerüste, und augenblicklich erinnerte mich sein Ansehn an
Pressels chinesisches Gartenhaus: Bauer würde in die Luft springen
vor Freuden, so hoch, als der Turm selber ist, wenn er ihn sähe;
denn auch die vier Läden sind akkurat so wie die, aus denen wir als
Orplids-Wächter zu allen Stunden der lauen Tübinger Sommernächte
herausgeguckt haben.

		Kurz, es wird Dir überall gefallen. Und was sagte denn meine
liebe Mutter von spannenlangen Luftlöchern in unserer Wohnung? Es
sind in der vordern Stube wahrlich ihrer vier neue ansehnliche
Fenster in bester Symmetrie; ich könnte mirs nicht traulicher
wünschen. Komm, Schätzchen, bald und siehe selbst! Indessen lies
den lieben Deinigen diese kurze Beschreibung; sie werden sämtlich
herzlich drüber lachen, aber wenn man gleich mein Logis dreimal und
sechsmal in den Grötzinger Palast stecken könnte, so dünk ich mich
doch weit erhaben über solch niedre Pracht. –

		Ich schließe nun und ergreife ein andres Blatt, um mich dem
Dekan anzuzeigen.

		Grüße und herze Dein liebes, teueres Mutterchen! Danke den
lieben Denkischen nochmals in meinem Namen für alles Gute. Jedes
Einzelne, Geschwister und die Kleinen grüße! Lebwohl mein einziges,
mein treustes Herz. Ach, wüßtest Du, wie voll mir die Brust ist von
Dir! Schreibe mir noch einmal, Du sollst sogleich wieder Antwort
haben: – Ich merke wohl, ohne das geschriebene und
gesprochene Wort wollet Ihr Mädchen unsereinen nicht
verstehen!

		Ewig Dein treueigenster

Eduard

		Nachschrift. Sollten indes Briefschaften an mich nach Grötzingen
addressiert gekommen sein, so sei so gut, sie mir doch mit dem
Schnellsten zuzuschicken. – Hier ist auch noch der berühmte
Schattenriß. Mache draus, was Du willst. Ich meine, es hat kaum
zwei richtige Züge. Den griechischen Kaiser in dem Taschenbuch des
lieben Jettchens, wenn sie's [bookmark: page140] erlaubt, bring von Nürtingen mit. Ich
sah's dort unvermutet liegen. Auch Deinen Almanach möcht' ich
vollends lesen.

		Ließ ich nicht auch Zimmermanns Gedichte bei Euch liegen?

		Ochsenwang, den 17. Februar 1832

		Liebstes, teuerstes Herz!

		Meine erste bittere Stunde in Ochsenwang muß also gerade die
sein, welche hätte meine schönste sein können und sollen! Heut ist
der lang ersehnte Siebenzehnte, die Sonne ist wieder aufs
freundlichste aufgegangen, alle meine Gedanken waren seit Wochen
auf diesen Einzigen Tag gespannt und vertröstet – nun ist er da,
und die Mutter fehlt, Du fehlst und – ja, ich sag es gleich
heraus, was meinen Verdruß vollkommen macht, – Du willst auch
mit dem nächsten Termin nicht kommen! Laß mich gleich alles
Andre bei Seit setzen und fragen, warum man mir auch diese nächste
Hoffnung nehmen will?? Der Grund, von dem Dein Brief chen sagt, ist
unmöglich der wahre oder einzige, und ich mag mich besinnen, wie
ich will, einen andern, bessern oder, wo möglich, noch
unbedeutenderen kann ich nicht finden. Was will denn, genau besehn,
das heißen: das Logis sollte hier vorher in Ordnung sein, um
einander dann ruhiger genießen zu können? – Das hätte zur Not, aber
nur zur höchsten Not, noch gelten können, wenn Deine Ankunft mit
der Abpackerei und dem Einräumen zusammengetroffen wäre (wiewohl
uns Liebende das wenig geniert, sondern im Gegenteil auf eine
heitere Art mit der Mutter zugleich beschäftigt hätte). – Nun aber,
nachdem die Sachen hier sind und ihr beide schon Alles vorläufig in
einigen Stand gesetzt antrefft, verschwindet jener Grund ja
durchaus. – Ich mag nichts mehr drüber sagen. Ihr seht es so gut
wie ich. – Du hast auch schon vergeblich auf mich gewartet, weißt
also, wie mir zu Mut ist, indem ich dies schreibe. – Nur das noch:
Am Montag oder Dienstag erhielt ich ein kleines Paket von [bookmark: page141] meiner
lieben Mutter mit Zucker, Kaffee, Tabak und dergleichen. Außerdem
fand sich darin noch ein besonderer Umschlag, worein verschiedene
neuere Briefe lieber Verwandter, mir zur Mitteilung, gewickelt
waren; so auch ein kleines Schreiben Deiner lieben Mutter, welches
gewiß wohlmeinend und gut, zum erstenmal den Zweifel wegen Deines
alsbaldigen Hieherkommens zur Sprache brachte – mir zwar bereits zu
einiger Unruhe, doch da meine Mutter mir jenen Zweifel gleichsam
blos historisch vorlegte, überhaupt keine Silbe von ihr beigelegt
war, so hielt ich die Äußerung Deines lieben Mutterchens nur für
eine delikate Anfrage, dergleichen die Frauen, zumal die guten
Mamas, hunderte aneinander tun. Ich dachte also, auch in Beziehung
auf die Wagenbestellung nicht anders, als es verbleibe bei der
ersten Abrede.

		Wie unzähligemal stellte ich mich in der letzten Zeit vor den
Kalender an der Wand und betrachtete mir den 17. Februar, Freitag,
den Tag Constantiae (der eine so liebliche Anspielung auf eine
schöne Dauer des eingegangenen dreifachen Vereins, nebenher, zu
enthalten schien)! Wie hatte ich mich, besonders an den Abenden,
wenn die Dämmerung über mein Dörfchen einsank, und der Mond hinter
dem Turme vorkam, gewöhnt, im Voraus mit Deinem Schatten, mit dem
Gedankengebilde der Tage, die nun nächstens kommen sollen, zu
spielen und mir Alles so nahe als möglich vor die Seele gebracht,
daß nur der körperliche Druck der Hände fehlte, um diesen Traum zur
Wirklichkeit zu machen. Seit heute sind nun die Bilder, die sich
immer küßten, alle auseinandergestoben und wollen sich nicht mehr
habhaft werden lassen, bis Du mir wieder acht Tage anberaumt hast,
wovon ich jedoch diejenigen schon ausstreichen darf, welche von
heute bis zum Datum Deines nächsten Briefs vergehen.

		Heut in aller Frühe klopfte es an meine Tür, ich hörte die
Stimme des Schultheißen und fuhr vom Bette aus nur geschwind in
Schlafrock und Pantoffeln und öffnete und hielt wie der blödeste
Pinsel ein Päckchen von Deiner Überschrift [bookmark: page142] in Händen, während der
Schultheiß sagt: Aber die Mutter kommt eben nicht; das ist scheerig
(soviel als ärgerlich). Ich las Deine lieben, lieben, bösen, bösen
Zeilen, der Mann zog ab und ich warf mich, den Tag nicht anzusehn,
wieder aufs Bett. – –

		In zwei Stunden etwa werden die Wagen kommen, ich habe des
Packens wegen Vakanz in der Schule gegeben, und während meine
Stübchen ausgefegt werden, mich herunter in die Schule gesetzt
(denn das ist in Einem Hause; der Schulmeister, der eine Zeitlang
mit mir lamentierte, sitzt dort auf einer Bank und liest Zeitungen:
»Zu Archangel ist am 20. Januar das Quecksilber in dem Thermometer
gefroren, daß man die Grade nicht mehr unterscheiden konnte.« – So
arg ist und war es doch auf meinem Eispalast noch nicht, dacht ich;
heut haben wir einen so warmen sonnenklaren Tag, daß man wie durch
ein Kristallfenster schon weit in den Frühling hineinsehn kann.
Wärst Du da! Wärt Ihr da! So wird das Echo läuten, das ich diese
Woche Einen Tag dem andern zurufen höre. Warum aber ich in dieser
Zeit noch nicht nach Grötzingen gekommen sei? – Gewisser
Hindernisse gar nicht zu gedenken (wie der Konfirmations-Unterricht
und die stete, immer dringendere Kommunikation mit meinem
Buchhändler, wegen der mir längst selbst genug verhaßten
Druckbogen- Korrektur, ein Geschäft, Von dessen augenblicklichen
und unaufschieblichen Anforderungen man keinen Begriff hat, bis man
die Plackerei selbst erfuhr) – so ließ, aufrichtig gesagt, die nahe
Hoffnung, Dich hier zu sehn, schon den Gedanken gar nicht
bei mir aufkommen. Aber Du selbst, mein Kind, solltest mich zu gut
kennen, um, wenn mir, auch noch so wohlwollend und liebreich, der
leise Vorwurf einer Versäumnis dieser Art gemacht würde, Dir den
alten, immer gleichen unantastbaren Begriff unsrer Liebe auch nur
um die Linie eines Gedankens verrücken zu lassen. Einer Deiner
letzten lieben Briefe läßt diese Saite ebenfalls, und zart und
schön genug, aber doch mit einiger Wehmut anklingen. Ach, teure,
einzige Luise, wie soll ich Dir ausdrücken, was täglich,
[bookmark: page143]
stündlich, wenn auch zu Zeiten wortlos und verschwiegen, für
Dich und durch Dich in meinem Innersten sich bewegt! wie
ich mein wahres und eigentliches Dasein nur von der Stunde
an rechne, die Dich mit mir verband! wie Alles, was ich sonst noch
treiben, tun und hoffen mag, doch in demselben unveränderlichen
Zirkel zu Dir, zum Lebenspunkte meines Friedens, meiner Freuden
ruhig zurückfließt und dort seine Nahrung findet!

		Seit wir uns kennen, es ist wahr, ist eine Veränderung meines
Wesens vorgegangen, aber sie kann, wie ich Dich gerne überreden
möchte und Du künftig gewiß noch einsiehst, nicht anders als zum
Vorteil unserer Liebe sein, so wie sie zuverlässig auch die
Frucht derselben war. Ich bin ruhiger geworden, weil ich
mich sichrer in mir selbst fühle. Ich bin vielleicht weniger
beredt, und eben in dem seligsten Genüsse Deiner Gegenwart bin ich
es weniger als sonst. O denke hinter dieser stillern Art, mich zu
benehmen, ja niemals etwas Anderes! Mein Herz fängt an, zu zittern
und zu bluten, wenn ich denken müßte, Du wärst durch meine Schuld
zuweilen irre an mir geworden, hättest die schöne Gewißheit unseres
Ineinanderlebens, die mir niemals fehlt, auch nur um die Länge
eines Pulsschlags entbehrt! – – Ich sage Dir, mir ist es auf Einmal
ganz fremd und ungewohnt, dergleichen Dinge, deren heilige Wahrheit
mir so lange, lange feststeht, in die Feder zu nehmen, wie ich es
früher wohl ohne besondere Veranlassung von selbst getan habe. Aber
freilich sollt' ich billigerweise nicht vergessen, daß ich ähnliche
Versicherungen, wie Deine Briefe sie enthalten, sehr ungerne, ja
schmerzlich vermissen würde, und daß der stärkste und
feurigste Ausdruck Deiner Neigung immer auch mir der
süßeste bleibt. – Ein seltsamer Egoismus! Doch auch gewiß
der unschuldigste von der Welt und der Dir für die Stetigkeit
meiner Liebe mehr Bürge sein kann als jedes Wort. Denn eben das
entschiedene Vertrauen, das mein Herz in sich selbst setzt, läßt
mich versäumen, die äußern Zeichen immer zu beobachten.

		[bookmark: page144]
Die Schlüsse nun und Lehren, welche aus dem Bisherigen zu nehmen
wären, sag' ich mir redlich selber, und so, mein teures, bestes
Kind! so soll denn diese Materie künftig nicht einen trüben Hauch
mehr über uns bringen. Fröhlich und aller guten Hoffnung voll,
deren gewisse Erfüllung die Guten und Treuen allmächtig in sich
selber tragen, laß uns in die nächste, die fernste Zukunft blicken
und bald das Ziel ergreifen, das eine liebe Schwester, uns zu dem
schönsten Vorgang, bereits gefunden hat! – – Wann werd ich Dich nun
sehn? Mit dieser Frage, wie ich angefangen, schließ ich auch.
Gewiß, ja ganz gewiß bringst Du die Antwort selber in weniger als
acht Tagen. Bitte doch Dein liebes Mütterchen nochmals um das, was
sie mir neulich in ihrer ersten Herzensgüte so unbedenklich
zugesagt hat! Sag ihr, wir wollen jeden köstlichen Augenblick, der
uns dann würde, als ihr Geschenk doppelt dankbar genießen. Grüße
die lieben – Schwager und Schwägerinnen aufs Treulichste! Leb
wohl!

		Auf ewig und ganz der Deinige

Eduard

		Verzeih die Schreibfehler in dem Brief, ich konnte ihn nicht
mehr durchlesen, da der Bote geht.

		Ochsenwang, den 25. März 1832

Sonntag Nachmittag

		Liebstes, einziges Herzchen!

		Eben komm ich von der Kinderlehr; ich habe kaum den Kirchenrock
und die Stiefeln abgezogen, so sitz ich schon wieder an meinem
treuen Pult, wo die Beantwortung dreier Briefe auf mich wartet und
wiederum einmal eine starke Korrektur. – Eigentlich sollte dieser
Quark zuerst beseitigt sein, eh ich mit rechter Lust Sinn und Gemüt
nach Dir hinrichte. Doch sehn ich mich darnach, wie nach einem
frischen Trunke zwischen der Arbeit.

		[bookmark: page145]
Der Winter liegt uns wieder, seit heute Nacht, vor den Fenstern,
die Sonne möchte gern scheinen und kann nicht, ein Vögelein singt
auf dem nächsten Baum vor meiner Kammer:

		Das ist nur Märzenschnee,

Der tut mir gar nicht weh;

Frühling ist nimmer weit,

Großmutter sagt' es heut.

		Frühling und Liebe, das ist doch gewißlich wahr, stehn in einer
Wahlverwandtschaft, die ich schon wieder durch alle Nerven spüre.
Warum warst Du mein erster Gedanke, als gestern ein Kind uns
einen Strauß frischer Schneeglöckchen brachte? – Sie stehen hier
bei meinem Schreibzeug und ich pflücke Dir eins, eh ich den Brief
nachher zusammenlege; eigentlich kommt es mir vor, als wollten sie
alle zu Dir hin und seien nur für Dich gewachsen. Das Mädchen fand
sie unter den Felsen des Breitensteins. War es nicht möglich, daß
eine süße magische Erschütterung den Fels durchzuckt hätte, als Du
neulich Deinen Fuß dort aufsetztest, und daß diese Knospen in jenem
Augenblick zum ersten Mal sich öffneten? In Nürtingen neulich sah
ich die ersten Veilchen, die Tante steckte sie mir auf den Hut. So
reiste ich recht unterm Frühlingssegen; die Sonne brach einmal
recht lebhaft vor, als wir vor Nürtingen draus waren, und ein
Storch flog einmal über dem Gefährt hinweg. Erst in Nürtingen
eigentlich war ich recht wach geworden. Der Weg von Grötzingen bis
dahin flog mit Feld und Baum, mit Fluß und Häusern, nur wie ein
Bild, wie der Schein einer wirklichen Welt an mir und unter mir weg
– die paar Minuten in des lieben Denks Hause ausgenommen. – Es war
eine dunkel-süße Flut unbestimmt ineinander fließender Gedanken,
auf welcher Dein Bildnis in aller Anmut der Gebärde, in allen Lagen
der Vergangenheit, zuletzt auch gar der süßen hoffnungsreichen
Zukunft, tausendgestaltig sich vor mir bewegte. Du könntest mich
phantastisch nennen und an der Einfalt meiner Liebe zweifeln, wenn
ich mit all den bunten Farben Dir [bookmark: page146] beschreiben wollte, in was für
Zaubergärten ich mit Dir, von seliger Wehmut wie mit berauschendem
Blütenduft überschüttet, mich hin und wieder ziehen ließ. – Es gibt
für mich kaum einen reizendern Genuß in der Liebe, als eben dies
Gemisch von Wohl und Weh, wo die dämmernde Wolke so eines Abschieds
den vollen Glanz des himmlischen Bewußtseins überschleiert, wie
ganz, wie eigen man einander habe! – – Genug! Du verstehst mich
hierin.

		Ich kehre wieder aufs platte Land zurück. In Kirchheim schickt'
ich zu Abeles und auf die Post und blieb indessen vor dem
Schloßgraben gemächlich in der Chaise sitzen. Noch bei sehr guter
Tageszeit kamen wir in Bissingen an, wo wir die Menge Schachteln,
Stockscherben und sonstige Haushaltungsutensilien, die uns in der
Stadtschreiberei waren mitgegeben worden, einstweilen deponierten,
bis sie den andern Tag sollten abgeholt werden.

		Nun ging es bald zu Fuß die Steige hinauf. Der Hans mit den
ledigen Pferden voran, man schnaufte absatzweise vier- bis fünfmal
aus und ich sah mich schon zeitig nach der Buche um, wo ich – Du
weißt schon was? mit heißen Lippen erlöste, was dort wie im Banne
gelegen, mich sehnsüchtig erwartete. – Es war schon dunkel, als wir
an Ort und Stelle anlangten. Meine liebe Mutter traf ich wohl im
warmen Stübchen an. Ich bekam eine Lobrede für die zeitige Ankunft.
Ich erzählte, was zu erzählen war, und hatte wie immer die Lieb'
und Güte der Deinigen zu rühmen. Dir bind ichs auf, ihnen meinen
wärmsten Dank zu wiederholen.

		Ich schließe nun und drücke Dich ans Herz; Du könntests fühlen,
wie!

		Ewig und ganz

Dein Eduard

		Laß mich bald auch ein Wörtchen von Dir sehen! Bald! Die liebe
Mutter grüße aufs Liebevollste.

		Gestern habe ich einen gar erfreulichen Brief über die guten
Aspekten meines Romans erhalten. [bookmark: page147]

		Ochsenwang, den 8. April (1832)

		Seele!

		Der zweite April hat mir Rosen getragen, d. h. auf gut deutsch:
vor sechs Tagen hab ich ein liebes, liebes Briefchen von meiner
Teuersten auf dem bewußten rötlichen Papier samt einer kostbaren
Beilage auf weißem erhalten. Ich schreibe Gegenwärtiges auch auf
rotem – doch ist es nur der Schein durch den bekannten
Fenstervorhang, auf den die Morgensonne fällt, und der alle Wände
und Flächen mit dieser sanften Glut beleuchtet. Nie seh ich diesen
angenehmen Schimmer mein Stübchen besuchen, ohne zu denken, daß er
vor noch nicht langer Zeit auf Deiner Stirn, auf Deinen lieben
Fingern lag, und so berausch' ich mich wohl ganze Viertelstunden in
dieser purpurischen Nacht der süßen Gedanken, der lieblichsten,
zartesten Wehmut. Ich sage Nacht und Purpur, denn jene lichte
Dämmerung verdichtet sich zuletzt auch wohl, je tiefer die Gedanken
gehn, bis zur dunkelseligen Selbstvergessenheit, wo die äußern
Sinne sich zu schließen scheinen, Alles, was uns umgibt,
verschwindet und versinkt und die innerste Seele die Wimpern
langsam erhebt und wir, wenn ich so sagen darf, nicht mehr uns
selbst, sondern den allgemeinsten Geist der Liebe, mit dem wir
schwimmen, wie im Element, empfinden.

		Es ist Sonntag; ich komme soeben von der Kirche. Außen ists kalt
und schneidend windig, doch scheint die Sonne einem recht ins Herz,
und der Frühling drückt einem zwischen dem stürmischen Unfug
gleichsam verstohlen die Hand, als wollt er sagen: Wir kennen uns
doch!

		Liebste Luise, nun erst war es der Mühe wert (und wird stündlich
mehr), daß Du hier bei uns oben wärest! Ich habe schon ganze
Nachmittage im Freien zugebracht und ganz unerhörte Schönheiten der
Gegend entdeckt. Ein Plätzchen besonders ist mir schon ganz ans
Herz gewachsen und lieber als Breitenstein und Alles. Es heißt »der
spitzige Fels«, und wenn der Breitenstein nördlich, so liegt der
letztere südwestlich. [bookmark: page148] Er kränzt, wie jener, dieselbe Albtraufe;
die Aussicht allerdings um was beschränkter, aber ein reicher
Vordergrund mit Bäumen, phantastisch aufgetürmten Steinmassen (was
dort ganz fehlt) macht mir die Aussicht hundertmal genießbarer.
Zwischen einem der Felsen sitzt man ohne alle Gefahr, wenn
man nur erst drauf ist, wie in einem Lehnstuhl mit Moose
gepolstert, und hängt die Füße gleichsam über die herrliche Galerie
hinaus, daß einen die Lüfte des Himmels mit seligem Schauder
berühren. – Da sieht man im Tal die Äcker und Felder, schon sauber
gepflügt, in niedlicher Kleinheit, braun und grün abwechselnd,
liegen, und drüberher zerstreut die Feldarbeiter wie Ameisen emsig
zappeln und die Häuslein des Dorfs nur leicht hingewürfelt – das
Alles aber in den linden, goldnen Duft und in ein lispelndes Meer
von Frühlingsstimmen getaucht. »War Deine Luise auch schon da?«
fragte mich die liebe Mutter, als ich sie vor etlichen Tagen hieher
führte, in der ersten Verwunderung. Nein, sagt' ich, aber sei's um
ein paar Wochen, so sieht sie's noch einmal so schön. Indessen
hatte ich doch Dein liebes Briefchen mit mir an diesen Ort
genommen. Wie hat sich das Veilchen hier an der Höhe entsetzt und
doch so nach und nach gefreut! So wirds Dir gehen.

		Letzten Freitag Nachmittag wollte ich endlich eine schon
mehrfach vereitelte Zusammenkunft mit Herrn Franz Baur
ausführen.

		Wir hatten Neidlingen verabredet. Eh ich von Haus wegging,
brachte man mir ein Paket von Vischer, eine neue Erzählung, die
nicht geschickter hätte kommen können; ich sah voraus, es werde hie
und da ein günstig Augenblickchen geben, wo so etwas, wie ein
verstohlener Bissen, nur doppelt schmecken müsse. Der Weg durch den
Wald hinunter und hüglichte Heiden hinab ist kurzweilig genug. Ich
nahm den guten armen Tropf, meinen Schulmeister, mit, der, wenn er
die ganze Woche Staub geschluckt hat, daß ihm Lung und Leber
zusammenschrumpfen, wenn er Tag für Tag das Ungewitter seines
Ehstands mit resignierter Verzweiflung getragen, [bookmark: page149] für all die Plackerei
am Ende doch die zwei Groschen nicht hat, um dies entsetzliche
Einerlei auf einen Abend beim ruhigen Glas Wein zu vergessen. Mit
Freuden machte er also auch diesmal meinen Wegweiser. Es war das
schönste Wetter. Beim letzten Hügel, eh man den Ort noch recht
gewahr wird, betritt man ein lichtes Eichengehölze, wo ich den
ersten Kuckuck hörte. Mein Herz schlug merklich lauter bei diesem
lieben Friedensgruß. Ich sage Dir, und es ist nicht zu viel gesagt,
dies ist der Ton, der mir seit meiner Kindheit die Tränen schneller
und freudiger ins Auge schießen läßt, als die rührendste
Frühlings-Kantate von Haydn.

		Wie seltsam mischte sich zu diesen Eindrücken, noch ehe wir das
Wäldchen verlassen hatten, ein eben beginnendes Leichengeläute im
vor uns liegenden Örtchen! Es klang nicht recht wie Trauer in mein
Ohr und Gemüt. Es gibt ein kleines Sinngedicht vom guten alten
Logau, das gehörte recht eigentlich hieher. Ich hab es einmal
meiner Schwester Luise gesagt, und sie hatte eine innige Freude
drüber:

		»Ob Sterben grausam ist, so bild ich mir doch
ein,

Daß Lieblichers nicht ist, als schon gestorben sein.«

		Vom Schulmeister trennt ich mich auf der Straße; er ging die
Leiche mit anzusehn und die Predigt zu hören. Ich aber suchte für
jetzt einen kühlen Trunk. Den fand ich bei einem freundlichen Wirt.
Baur war noch nicht da, und so zog ich denn mit aller Behaglichkeit
das Vischersche Manuskript hervor und las eine volle Stunde, bis
der Erwartete kam, ganz ungestört. Es ist eine sehr ergötzliche
Geschichte voll treffender kleiner Details. Unter den ernstern
Partien war mir das, was von der Natur der Träume gesagt wird,
besonders angenehm. Ich war gleich entschlossen, diese Bogen auch
Dir und Euch (wozu ich eigentlich nicht beauftragt worden) zu
übersenden. In etwa sechs bis sieben Tagen sollt ichs aber
notwendig wieder haben, da ich dem Vischer drüber schreiben und es
irgendwo zum Druck unterbringen soll. Es ist unbegreiflich dumm,
daß die Redaktion des Morgenblatts [bookmark: page150] diesen artigen Beitrag, der dem vertrockneten
Blatte ordentlich wieder jungen Saft gäbe, zurückwies.

		Da Baur so spät eintraf (er hat ungleich weitern Weg wie ich),
so blieb man nun auch über die Zeit sitzen. Es dämmerte stark, und
er konnte auf keinen Fall mehr ans Heimgehn denken. Mein
Schulmeister kam über dem Beraten bescheidentlich an unsern Tisch
geschlichen und eröffnete sein Votum mir ins Ohr, das denn auch
Beifall fand. Der gute Freund sollte in einem vierten Ort, eine
Viertelstunde von Neidlingen, übernachten: dort sei eine leidliche
Herberge, und ich könnte ihn ohne großen Umweg noch dorthin
begleiten. Wir machten uns auf, und der Schulmeister wies den Weg
aufs Beste, obgleich es unter dem Dreispitzhut ein klein wenig
rauchte. Es war sieben Uhr, als wir in Hepsisau ankamen. Man
verweilte sich aufs Neue. Baur bat flehentlich, diese Nacht, die
ihm sonst unerträglich sein müßte, in Gottesnamen mit ihm zu
teilen. Wir debattierten, der Leute wegen lateinisch, mit
Heftigkeit hin und her; ich hatte keine Lust und sah voraus, mit
welcher widrigen Empfindung ich am Morgen in einem sackleinwandenen
Bette erwachen würde, – einen übel zerstückten Samstag vor mir. Ich
erschöpfte alle meine Gründe, doch schien ein beharrliches Weigern
zuletzt unfreundlich, da alles im Grunde so leicht zu machen und
der Schulmeister als Bote bereit war, meine Mutter außer Sorge zu
setzen. Ich blieb. Das Abenteuer hatte auf der andern Seite auch
wieder sein Reizendes. Nach langen Bettzurüstungen führt man uns
endlich in eine große Kammer, an deren Decke das nackte Ziegeldach
hinter den Häupten unserer Bettstätten schief herunterlief.
Übrigens war alles sauber und ordentlich (das Weißzeug über die
Maßen grob, recht hautangreifend, aber rein, und, was in solchen
Fällen immer meine erste Sorge ist, nicht waschfeucht).

		Ich schlief unter einem hölzernen Himmel durchaus im gotischen
Geschmack. Im Spaß warf ich den Joli auf diesen Bretterhimmel und
entdeckte mit Erstaunen, daß dort eine vierschrötige Kinderwiege
aufgestellt war (von der mir der [bookmark: page151] Teufel sogleich in den Kopf setzte, es
liege ein totes Kind darin). Wir lachten eine Weile über dies
merkwürdige Nachtlager, endlich schlief Baur ein, ich aber las mit
glockenhellen Sinnen die Erzählung zum Schlusse, legte die Papiere
bei Seite, steckte die Pfeife aufs Neue an und verfiel in eigene
Phantasien. Hat es gegen elf Uhr in selbiger Nacht nicht an Deine
Kammerfenster mit Geisterfingern geklopft? Ich streifte mehr als
einmal daran hin. Meine Gedanken zuckten wie stilles Wetterleuchten
über Deinem schlafenden lieben Gesichtchen. – Ich konnte kein Auge
zutun und weckte den Kameraden, der denn (wahrhaftig eine seltene
Tugend!) sich sogleich willig und munter finden ließ, noch ein
Stündchen zu schwätzen. Abermals Küchenlatein, weil wir die
Wandnachbarschaft nicht kannten.

		Ich gäbe was drum, wenn ich wüßte, was mir diese Nacht geträumt
hatte! Ich fühlte nur nachher, daß es ein Chaos von Schönem und
Widrigem war. Indes erwachten wir aufs Heiterste. Wer konnte auch
anders; draußen stand der Vorbote des Mai wie ein Engel mit hohen
Goldflügeln, wovon nur der Eine noch nicht recht entfaltet war.
–

		Mein Herr Kollega begleitete mich noch. Um zwölf Uhr saß ich
beim Mittagessen an meiner lieben Mutter Tische. Die Predigt aber
kam nicht zu kurz. –

		Jawohl hat unsres alten Dichtervaters Tod auch mich erschüttert,
auch mich in langes Nachdenken versenkt. – In Mährlens letztem
Brief steht folgende Stelle: »Daß Goethe gestorben und begraben,
wirst Du wissen. Die legio sacra hat nach ihm nur noch ein paar
Mann; sind auch diese vollends unterm Boden, so haben die Affen und
Meerkatzen freies Terrain, um mit den Hesperiden-Äpfeln und goldnen
Kronen der Wissenschaft und Kunst zu spielen. Man darf nicht dran
denken. Ein französisches Blatt hat einen gediegenen Aufsatz über
Goethe; die teutschen Blätter sind bis jetzt nur dumm; Menzel
triumphiert, der widerwärtige Wicht! Das Journal des Débats sagt:
Wie in Frankreich nach der Epoche seiner großen Literatoren und
Poeten die politische eiserne Zeit [bookmark: page152] begönnen, so werde es jetzt in
Deutschland gehen. – Man wird noch fünf bis sechs Bände
Lebensgeschichte – merkwürdige Briefwechsel – und Faust, Tragödie
in fünf Akten, erhalten. – Weil ich eben am Brief-Exzerpieren bin,
setz ich Dir auch eine Stelle aus Vischers seinem hieher (ich würde
Dir gerne den ganzen schicken, wage es aber bei meinem lieben
Mädchen nicht, einiger zu kecker Späße wegen, die aber mich
herzlich gaudieren durften). – Ich hatte ihm meine Meinung über
Pauline Wächter (jetzt Pauline Abele) unverhohlen gesagt. Er
schreibt nun darauf:

		» – Ich wußte auch zur Zeit, da ich heidenmäßig
in sie verliebt war, gar wohl, daß ihre Sentimentalität erborgt und
ihr wahrer Charakter eine derbe Sinnlichkeit sei, die ich übrigens
nicht verdammen konnte, da sie etwas Naives und Homerisches hatte.
Sie ist und bleibt wunderschön – was kann man machen? Die Schönheit
behält ihr Recht.«

		Ich schrieb Dir dieses ohne alle Absicht ab, liebes Herz. Du
wirst Dich durch unsre Ansicht nicht kränken lassen. Du weißt doch,
wie viel Dir die Freundin gegolten hat und ferner gelten darf.

		Von dieser Mitteilung aber wirst Du ohnehin – doch ich vergesse,
daß Dein eignes Interesse Dir die Vorsicht gebietet. – Bei uns (ich
meine die liebe Mutter und mich) ist schöner, lieber Friede. Der
Mutter Gemüt ist ruhiger, seit Adolfs Existenz wieder ins Geleise
gerückt worden. Er ist wieder bei Herrn Schweizlen, der ihn mit
aller Freundlichkeit aufnahm.

		Sieh! und was ich für ein ordentlicher Mensch geworden bin!
(aber war ichs denn nicht immer?) Nur zwei Beweise!

		1. Ich habe vor einiger Zeit die hiesige Kirchenregistratur
rangiert. Sie ist größer, als Du gesehen. Alle gleichartigen
Papiere wurden sorgsam rubriziert in etwa zwölf verschiednen
Fächern. Über jedem Faszikel ein Makulaturbogen mit sauberer
Überschrift, und Alles so eingeschichtet, daß ich jedes Aktenstück
in einem Augenblick herauszuziehen imstande bin. – »Das ist
nicht mehr als seine Schuldigkeit« – [bookmark: page153] wird Herr Schwager Denk replizieren. Bon!
Aber tun alle Pfarrer in der Nürtinger Diözese dermaßen ihre
Schuldigkeit?

		2. hab ich mir neulich ein sauberes Schreibbuch, und auf die
Dauer, in Leder, binden lassen, das den Titel hat:

		Collectaneen

		Fremdes: Hinweisungen darauf – einzelne Stücke aus
verschiednen Schriftstellern, Zeitschriften usw.

		Eigenes: Gedanken; Einfälle, Lineae und Merkzeichen für
künftige Arbeiten; Züge aus dem Leben, Bemerkungen – an mir selbst
– an andern usw.

		Ist das nicht löbliche Industrie?

		Aber wie steht es bei Euch, meine Teuren? Sind die Federn im
Reinen? – Sind die Studenten-Betten parat? Was macht die beste
Mutter? Was die gute Rike, ihr Herz, ihr Gehör? und ist, was sie
hört, Neues und Gutes von Schütte? Grüße mir alle zum Schönsten. –
Sage, wird Deine liebe Mutter unser Wesen nicht auch einmal hier
einsehn??

		Ei, eine Hauptsache! Fast hätt ichs versäumt. Mir blüht ein sehr
lieber Besuch! Der gute Bauer von Stetten wird mich nach Ostern
besuchen. Ich soll, – will er, – eine Fußreise nach Blaubeuren mit
ihm machen. Ist das nicht eine reizende Aussicht? Und wann?,
wann kommt die liebe Grötzinger Karawane? Herzchen! wann drück ich
Dich im Angesicht der jungen Berge an die Brust!? Ich will nicht
untersuchen, wie sich die Etagen, worin man Freunde und worin man
die Geliebte im Herzen wohnen hat, der Höhe nach und der
Frequenz nach zu einander verhalten müssen – ich denke nämlich, so
was zu fragen, wäre der pure Unsinn. Ich brenne aber recht nach
Bauer – ich habe viel gut zu machen bei ihm – habe ihm Viel zu
sagen und Viel von Dir. Gibt es [bookmark: page154] wohl etwas Süßeres, als einem Freund
von der Geliebten erzählen zu können? Ich kann das (und weiß auch
warum?) bei keinem so recht, wie bei Bauer.

		Nun lebe wohl! Meine Luise! Ja, ich weiß, was dieses Mein
bedeutet!

		Ewig

Dein Eduard

		Meine liebe Mutter zankt, daß ich ihren Gruß noch nicht
beigesetzt.

		Ich höre für gewiß, daß Justinus Kerner mit Familie nach
Nordamerika ziehn werde. – Apropos, Freund Nast daselbst hat durch
eine reiche Heirat großes Glück gemacht. Er ließ mich grüßen.

		Neulich war die Frau Pfarrerin von Bissingen mit dem Vikar bei
uns oben. Es gefiel ihr ausnehmend. Deiner hat sie herzlichst
gedacht. – Der Pfarrer von Schopfloch hat sich indes nicht blicken
lassen. Nach den Feiertagen will ich die Pfarrhäuser das Lenninger
Tal abwärts besuchen. Es ist mein fester Vorsatz. Gutenberg –
Ober-Lenningen (dies besonders) – Unter-Lenningen – Owen –
Dettingen.

		(Ochsenwang), den 29. Juli 1832 Sonntag

		Für Dich allein

		So wäre ich denn nun wieder hier und hätte mich in unsrer
kleinen Wohnung wieder eingelebt und eingesponnen, insoweit dies
nach einer so starken und glücklichen Distraktion überhaupt möglich
ist; denn der größte und wesentlichste Teil meiner selbst ist noch
immer bei Dir, und niemals hat mein Berg und haben diese Wände mir
weniger Heimatliches gehabt als eben jetzt, und das nicht etwa
darum nur, weil ich ihnen selbst in Gedanken schon etwas untreu
geworden bin, sondern weil ich – in Wahrheit ists gesagt – je
länger je mehr es empfinde, daß mir nirgend recht gründlich wohl
werden kann, wo nicht Deine unmittelbare Gegenwart sich allem
[bookmark: page155] meinem
Tun und Lassen und Regen und Bewegen im schönen Element häuslichen
Friedens, bald anregend, bald beruhigend und Äußeres wie Inneres
ausgleichend, mitteilt. Ich habe diese selige Gewohnheit des Lebens
mit Dir die letzte Zeit herein wieder einmal in reichlichem Maße
gekostet und muß, da es nun abgebrochen ist, über meine eigene
Armut und Leere erstaunen, die wieder auszubaun und herzustellen
ich ein recht ausgesuchtes und gewaltiges Mittel bedürfte, wenn
sich solches innerhalb der nächsten Grenzen meines geistigen Lebens
und Schaffens sogleich und ohne weitere Vorbereitung würde habhaft
werden lassen. – Ich lebe jetzt in einem dunkeln, sonderbaren
Mittelzustand, und die ungewisse Hoffnung, daß meine ganze Existenz
sich nun bald sollte regulieren dürfen, trägt nicht wenig bei, die
Ungeduld zu vermehren, mit welcher ich nach einer tüchtigen Arbeit,
sei es ein wissenschaftlicher oder poetischer Stoff, in Gedanken
umhersuche und zu keinem Entschluß kommen kann. – Heute ist wohl
(wenn Bahnmaier und Abele Wort gehalten haben) meine Bittschrift
samt den halben Dutzend Beilagen nach Stuttgart abgefahren und kann
schon die morgende Session erleben. Möge ein guter Geist drüber
walten. Ich weiß nicht, was zu hoffen ist; hier verläßt mich die
Prophetengabe; doch kennt ja der Himmel meine Wünsche und
Deine.

		Wenn der König von Livorno aus nominiert, so hat freilich
Weishaar nichts dabei anzubringen. Vielleicht wartet man aber die
Rückkehr des Königs ab, was immer besser wäre. Wir wollen auf den
Fall des Fehlschlagens nur immer die Augen auf andere Orte offen
halten. Begegnet Dir etwas derart, so säume ja nicht, mirs gleich
mitzuteilen! –

		Mein teures Kind! ich muß für diesmal schließen, es erwartet
mich die Beantwortung noch dreier Briefe. Bald aber sollst Du
Weiteres von mir hören.

		Nur das noch: ich sehe am heutigen ganzen Tage (da mir Deine
kirchliche Absicht bekannt) das liebe, liebe Bild meiner
Luise mit einem ganz besonders schönen und geistigen [bookmark: page156] Ausdruck vor
mir. Eine wunderbare, selige Stille umfängt mein Gemüt bei dieser
Vorstellung. Ich darf mir mit Entzücken keck es sagen: es ist
dasselbe Kind, das mir am 26. November so ganz, so unbedingt sein
Herz aufschloß – – .

		Leb wohl, mein süßestes Leben! Sage der teuren Mutter in meinem
und der Meinigen Namen den zärtlichsten Dank für alle genossene
Liebe und Güte. Ebenso des guten Denks. Der lieben Jette aber
versichere, daß der Bücherpack keineswegs mit Absicht, sondern aus
reiner Vergessenheit und gegen meinen Willen mit hieher kam. Ich
will es gutzumachen suchen. –

		Wir haben gegenwärtig abscheuliches Wetter, Regen und dicke
Herbstnebel, worüber sich mein Hals beklagt. Ich habe nun das
Fontanell doch noch angefangen.

		Leb wohl! Tausend der heißesten Küsse!

		Dein treuster

Eduard

		(Ochsenwang, im Sommer 1832)

Sonntag Abend

		Für dich alleine

		Wir sind es längst gewohnt, mein teures Kind, einander von der
jedesmaligen Gestalt unseres Innern, – wie sie bei aller Stetigkeit
und Reinheit unseres eigentümlichen Verhältnisses, doch unter so
viel überqueren Einflüssen von außen sich selten lange gleich
bleibt, uns selbst zu wunderbarem Troste in gegenseitiger Kenntnis
zu erhalten; und wenn ich jemals diese Pflicht versäumte, so konnte
ich den doppelten Unsegen immer sogleich am eigenen Herzen
empfinden: ich lebte von mir selbst getrennt und war wie einer, der
die Heimat eigensinnig meidet, in deren Schoß ihm doch, wie er so
deutlich weiß, der Friede gleich gefunden wäre. – Aber wozu dieser
Eingang? Er scheint bei Weitem mehr anzukündigen, als ich in der
Tat zu sagen habe. Was mich seit Wochen [bookmark: page157] und Monaten drückt und
hindert und zerrt, ist Dir ja wohl bekannt. Dennoch komm ich mir
selbst seit Kurzem mutloser, stumpfer, ärmlicher vor als je. Mich
widert die Arbeit an, und so mancher Genuß, den ich sonst aus dem
einförmigen Zustand meines Lebens wie aus dem eigenen Gemüt
mitunter frisch und munter schöpfen konnte – Spiel und Ernst – das
Alles ist wie ausgetrocknet, wie auf immer verschwunden. Oder wenn
es wohl zuweilen geschieht, daß ein freier Gedanke, ein heitrer
Blitz der Einbildung bei mir aufschießt, daß mir die Lust ankommt,
einen längst fertigen Plan mit der Feder in der Hand keck
anzufassen – so steht der böse Geist auch augenblicklich wieder da
und läßt die schöne Täuschung nicht aufkommen, die mir die trübe
Wirklichkeit, das kümmerliche körperliche Gefühl hätte vergessen
lassen sollen. Wie anders (muß ich mir sagen), wie glücklich könnte
ich sein mit einer kleinen, man sollte denken, so billigen
Veränderung meiner äußern Lage – gesunde Luft und ein regeres
Verhältnis zur Welt in der Art, wie sie mir gemäß ist – wie
sehr ist nicht dadurch jede freudige Tätigkeit, die ganze Harmonie
meines Wesens bedingt! Sieh, bestes Herz! oft wandelt mich, wenn
mir das alles so klar vor der Seele wird und nirgends eine Handhabe
vorschaut, den elenden Karren auch nur um eine Linie vorwärts zu
stoßen, und ich die Tage so wegschwinden sehe ohne eine Spur von
wahrhaftigem Leben, von tüchtigem Selbstbewußtsein, dergleichen ich
doch sonst gehabt – mich ergreift dabei ein Gefühl von Bitterkeit,
von Trotz und Ungeduld, das nur derjenige verstehen und verzeihlich
finden wird, der sich je auf ähnliche unsinnige Art durch Indolenz
oder Pedanterie seiner Vorgesetzten von seinem natürlichen Elemente
abgeschnitten und nach seinem besten Teile gelähmt und vernichtet
sah! – Wie manches, manches liebe Mal hab ich bei alledem denn doch
auch wieder, über die öde, kahle und, wenn Du nicht wärest,
ganz und gar freudlose Gegenwart wegschauend, mich in ahnender Lust
nach der Zukunft gestreckt und wohl auf Stunden, solang das gut tun
wollte, [bookmark: page158]
mich mit dem lieben Bilde vertröstet!! O meine einzige Luise,
argwöhne nicht, daß diese Vorstellung nicht überhaupt das ihrige
bei mir tue! Tat sie es nicht, wer weiß, welchem Zufall oder Laune
ich längst die Ziehung meines Loses blindwagend überlassen hätte!
Noch kam kein Zweifel in mein Herz, daß, da Du mir geschenkt
bist, das Schicksal Gutes mit mir vorhaben müsse, daß mir Dein
reiner, frommer Sinn das treueste Orakel für die Feststellung
meiner innersten und eigensten Angelegenheiten gewesen sei und
ferner bleiben werde; das heißt, ich werde meinem bessern Selbst
treu bleiben um so gewisser, als Du mit meinem Genius verschwistert
bist und Hand in Hand mit ihm die sanften Bande hältst, in denen
sich mein Leben, mein Wollen hinbewegt. Aber Du fühlst nun auch mit
mir, fühlst es mehr, als ich sonst jemandem zumuten darf, wie sehr
ich Ursache habe, mit meiner gegenwärtigen Lage unzufrieden zu
sein, da hier von keiner inneren Notwendigkeit, sondern nur von dem
zwecklosesten, erbärmlichsten Drucke die Rede sein kann, worunter
ich seufze. So mancher, der mich hört, sieht dies nicht ein; man
könnte versucht sein, diesen Mißmut töricht, lächerlich zu finden –
denn leider kann ich mein Gefühl so wenig jemandem zu kosten geben,
als ich meine ganze Individualität auf einen andern übertragen kann
samt all der zufälligen körperlichen Quälerei, die mir das Übrige
doppelt und dreifach schwerer zu empfinden gibt. Kommt einer her in
seiner heitern Wohlweisheit: »Melde Dich weg, so ist die Sache
abgetan.« – Sehr bündig und kurz allerdings! Wenns damit geschehen
wäre! Als wenn ich die Stockfische nicht kennte! Gebt mir die
mäßigste Pfarrei in einer menschlichen Gegend, und ich will gesund
werden und arbeiten und fröhlich sein in meiner Arbeit trotz Einem!
Aber nein! hier muß ich sitzen, bis ich zu Stein werde! »Ei, so laß
den Kirchenmantel eine Weile fliegen!« rät mir ein anderer (und das
bin zuweilen ich selber). Allein das nehmen die Herren unten denn
doch übel und machen gewaltig schiefe Gesichter. Auch ist die Sache
bedenklich, wie ich wohl selbst in andrer Hinsicht [bookmark: page159] fühle und lieb Luischen
mit. Also was bleibt uns übrig? Geduld haben und fein bleiben und
mich drüber vielleicht ruinieren.

		Ich breche ab von der Misere und sage nur noch: Erhalte Du
wenigstens, mein Herz, Dir Deinen guten Mut und mir Deine Liebe!
Diese ist es, die auch ich bei all meiner Plackerei doch immer rein
und unverletzt für Dich ausscheide; sie weiß sich, wenn Alles
durcheinander kollert und fällt, doch ihr besonder Eckchen, wie ein
harmlos Kind, zu bewahren und äugelt mich verstohlen daraus an, als
wenn ich schon wissen sollte, was sie meine und für die Zukunft
verbrieft und versiegelt hätte.

		Ja, wahrlich sie hat recht, und Hoffnung lasset nicht zu
Schanden werden. Aber – hilf mir über diese nächste Zeit hinweg!
Schreibe mir bald, bestes und einziges Herz! Du bists
allein, was meine armen Gedanken, die, des Tages überdrüssig, schon
einwintern wollen, noch immer wach und rasch erhält. – Sei
tausendmal geküßt und an die Brust gedrückt. Ich schreibe dies
kurz vor Schlafengehn und lasse diesen Gedanken meinen
Tagesabschluß sein, wie ich wieder mit ihm erwachen werde.

		Ewig

Dein treuer Eduard

		Grüße die lieben Deinigen aufs herzlichste!

		Die Bittschrift um Hausen ist fertig.

		(Ochsenwang, den 28. Oktober 1832)

Den Tag nach Deinem Geburtstag

		Wie dank ich Dir, mein bestes Herz, für Dein Schreiben vom 12.
Oktober! Ganz, ganz hab ich darin Dich wieder erkannt und
empfunden; noch jetzt drück ich sie an die Brust, diese lieblichen,
tröstenden, zuversichtlichen Worte. Ich will denken wie Du, ich
will, sofern es möglich ist, gelassen immer vorwärts
blicken, und übrigens an meinem Teile tun, was die Gegenwart
fordert.– –

		[bookmark: page160]
Gestern, meine Luise! hab ich in reiner Herzensstille mich Deines
Tags gefreut; mir ist, als fiele von ihm noch ein sanfter und
rosiger Schein in die Ruhe des heutigen Sonntags herüber, und diese
Nachfeier ist mir, nach vollendetem Tagwerk, noch ebenso heilig und
süß, wie die vorhergegangne, eigentliche war; – ich setze mich an
Deine Seite und halte Deine Hand, indem ich Dir von uns
erzähle.

		Seit einigen Tagen ist mein Bruder Karl bei uns und wird wohl
ein paar Wochen bleiben. Er ist in gespannter und unruhiger
Erwartung vom Erfolg der nach Regensburg und sonsthin gerichteten
Sollizitationen um irgendeine Wiederanstellung in fürstl.
Taxlischen Diensten. Ich und andere halten ihm wenig darauf und
denken indes da und dort herum. Er macht sich hier verschiedene
Vorarbeiten; auch die Musik wird wieder hervorgesucht; ein altes
Klavier ist herbeigeschafft, vielleicht tritt bald ein besseres an
dessen Stelle und dann soll es mit doppeltem Eifer an die
Komposition eines kleinen Melodrams gehen, das ich gegenwärtig
schreibe und das auch bald vollendet sein wird, da die Fragmente
von früher schon vorliegen.

		In dieser Woche wird Dorchen mit ihren drei Kindern uns auf
einen Tag besuchen. Ihr Benehmen ist fortwährend musterhaft und für
Karl insbesondere tröstlich. Auch der Vater [Dorchens] zeigt sich,
wiewohl einige Spannung unvermeidlich bleibt, vernünftig und
gut.

		Wie klug und vorteilhaft ist es, unter allen Umständen, so weit
man es vermag, die Fassung zu behalten, und wie viel leichter faßt
man sich an seinem Teil, sieht man noch andere, die ungleich
schwerer tragen, aufrecht und kühn ihrem Schicksal standhalten.

		Was mich betrifft, die Bittschrift liegt schon längst im
Konsistorium; ich werde aber jedenfalls wohltun, gleich vornweg zu
vergessen, daß ich mich je gemeldet, und so wollen wirs auch ferner
machen, denn

		»Unverhofftes kommt am Schnellsten«.

		[bookmark: page161]
Hier ist ein Brief von Mährlen; Ihm ist endlich doch was geglückt.
Ich gestehe, daß ich bei der ersten Anzeige dieser Stelle im
Regierungsblatt einen Augenblick an mich selbst gedacht habe, aber
auch an Dich, und stand deshalb im selben Augenblicke wieder von
jedem Versuch ab; denn die schönste und lieblichste Hoffnung – eine
baldigst völlige Vereinigung mit Dir – wäre durch eine solche
Auskunft (und hätte sie auch noch zu etwas Erfreulichem führen
können) doch immerhin weiter hinausgerückt worden, als meine
Sehnsucht leiden mag. (Stuttgart und sieben hundert will sich nicht
reimen.) Freund Mährlen spricht nun in Bezug auf meine Aussichten,
andeutungsweise, wie Du siehst, von Allerlei, am Ende aber heißt
das doch mit der Stange im Nebel umhergehn. Ich kann vorderhand
nichts tun, als etwa daß ich mir Männer wie Schwab (dessen Bruder
jetzt ziemlich gilt) einigermaßen geneigt erhalte und übrigens,
wenn meine Umstände nur sonst etwas poetischer werden, mit
dergleichen Arbeiten fortfahre.

		Die »Konvulsionen«, die wohl nicht sehr gefährlich sein mögen,
werden Dich auch ergötzen.

		Seine Aufforderung, in dieser Zeit nach Stuttgart zu kommen,
finde ich, eben jetzt, nicht ganz am Platze und will eine
dringendere Veranlassung erwarten, die ich selbst jedoch noch nicht
absehe. Meine nächste Reise, denk ich, geht nach Gmünd. Indessen
setzte ich die Kur immer gewissenhaft fort. Lobst Du mich nicht
auch ein klein wenig? Solltest nur sehn, wie genügsam ich bei
meinem kleinen Speisezettel bin.

		Deines lieben Karls Unfall ist zwar verdrießlich, doch kann ihm,
– wenn ich von mir selbst und meiner Antipathie gegen das Stift
ausgehe – das Studium in der Stadt, der freieren Stellung und
größern Selbständigkeit wegen, auch förderlicher sein. Auf alle
Fälle, das bin ich gewiß, wird künftig die liebe Mutter ihre
Hoffnungen auf ihn nichts desto weniger schön gerechtfertigt sehen;
ich glaube Karin zu kennen und verspreche mir von seinem Charakter
wie seinen Fähigkeiten, nicht ohne Grund, etwas Vorzügliches.
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Dem lieben Fritz darf man nach Allem, was ich von der Stelle höre,
gratulieren. –

		Ich schließe nun mit tausend Grüßen an die lieben Deinen Alle,
mit tausend Küssen für Dich. Laß mich bald wieder ein liebes Wort
von Deiner Hand sehn! Indessen bleibt das letzte Briefchen immer in
meiner nächsten Nähe und bleibt auch immer neu.

		Du wirst in diesen Tagen ein kleines Zeichen des Andenkens zum
27. Oktober durch Klärchens Besorgung aus Stuttgart erhalten oder
erhalten haben. Leider könnt ichs, von hier aus, nicht gleich
selbst beilegen, denn auf der Alb und um die Alb war nirgends etwas
Zierliches zu finden.

		Leb wohl! mein Teuerstes! Gedenke mein! – Mit ewiger und ewig
gleicher Liebe bin ich

		Dein treuer Eduard

		Karl grüßt noch besonders.

		Ochsenwang, den 24. Januar 1833

		Ich bin, meine teuerste Luise, in hohem Grade überrascht und
bekümmert durch Dein letztes Schreiben. Du hast mir bitteres
Unrecht getan. Ich sage das mit reinem, ruhigem Herzen, im
männlichsten Bewußtsein, obgleich nicht ohne tiefe Wehmut, da ich
in jenem Briefe nicht etwa nur ein flüchtiges Mißverständnis
erblicken, sondern beinahe die schöne und feste Wurzel unseres
Verhältnisses durch das unbillige Mißtraun von Deiner Seite bedroht
und angegriffen glauben muß, wofern mir nicht gelingen sollte,
dasselbe auch bis auf die kleinste Spur aus Deiner Seele
wegzuwischen. Welch ein köstliches, mit nichts abzukaufendes
Zeugnis Deiner Liebe könnte Dein Brief mir sein, wenn jene dumpfe
Saite nicht durch alles hindurchklänge! Soll ich denn jetzt erst
einsehn lernen, daß meine Luise mich nicht kenne? Wie dürftest Du
sonst an meiner Redlichkeit, an meiner Treue zweifeln? O gewiß, Du
mußt alle neuern Briefe immer schon vorweg mit Argwohn in die Hand
genommen haben, sonst würdest [bookmark: page163] Du den Ausdruck der lautersten Zärtlichkeit
nicht vermißt noch verkannt haben! Wenn Du mein immer reges
Verlangen, Dich wiederzusehen, überall zu schwach ausgedrückt
findest – ich bitte Dich, teures Herz! stand es in unserem
gegenwärtigen Falle dem Manne nicht besser an, den Worten weniger
einzuräumen und einen linden Schleier über den Gegenstand unsrer
Ungeduld, unsres Kummers zu ziehen? Soll nicht auch Klugheit und
Schonung bei der Liebe wohnen? Wäre es etwa löblicher gewesen, Dich
durch wiederholte leidenschaftliche Ergüsse zu erweichen und Deinen
Gram zu verdoppeln? Gott ist mein Zeuge, wie mein Herz oft brach,
wie es zu tausend, tausend Malen im Stillen blutend überfloß, indes
ich dem Papier nur soviel anvertraute, als Dein Bedürfnis fordern
konnte, als ich mir selbst, Dir gegenüber, schuldig war. Wie
manchesmal hab ich ein schon für Dich bestimmtes Blatt zerrissen
und völlig umgeschrieben, das Dir in seiner ersten Gestalt zugleich
willkommener und schmerzlicher hätte sein mögen!

		So glaubte ich an meinem Teile recht und gut und vernünftig zu
handeln. Ja, Du selber tatest Dir, wie ich sehr wohl bemerkte, in
einem ähnlichen Sinne Gewalt beim Schreiben an, und wenn Du mir
zuweilen Geduld und Mut zuriefst, wie wohl tat mir ein solcher Ton!
wie gerne griff ich jedes Wort heraus, das mich etwa einen
günstigen Schluß auf Deine eigene Stimmung machen ließ! Und Deine
Klagen selbst – so lange sie das Schicksal, die Notwendigkeit
betrafen, nicht aber meine Treue antasteten, dürft ich sie
schelten? hab ich nicht aus ihnen, so wie sie meinem Schmerz zwar
neue Nahrung gaben, so doch zugleich die ganze himmlische Süßigkeit
Deiner Liebe gesogen? Mein Verbrechen war nur, daß ich, statt
ebenfalls mit Klagen, weit mehr mit Trost antworten zu müssen
glaubte. War aber dieser Trost etwa ein leichtsinniges und
nichtiges Gerede? trug er die Farbe der Wahrheit, der zärtlichen
Sorge, der innigsten Hingebung so wenig, daß er Dich beleidigen und
irre machen konnte? Bei alle diesem scheint leider so viel klar,
daß Du, abwechselnd, [bookmark: page164] bald an der Notwendigkeit meines langen
Ausbleibens zweifelst, bald im Gegenteil die Größe meines Übels
übertreibst. Bei beidem kann ich mich nur auf meine Briefe berufen.
Wenn ich etwa nicht ausdrücklich gesagt habe, daß ich in
Ermanglung aller Hilfe die Feiertage allein funktioniert
habe, so unterblieb dies nur darum, weil ich dies nicht eben mit
sonderlichem Ruhm für meine Gesundheit hätte herausheben können;
ich dachte, überhaupt gar nicht es nur berühren, da der Umstand,
daß ich zur Not meine kirchlichen Geschäfte versehen kann, keinen
Maßstab und kein Präjudiz für das Ganze und Wesentliche meines
Zustands gibt. Daß ich aber, im Falle eine Dispensation vom
Gottesdienst auf mehrere Wochen anginge, dadurch um vieles
gebessert wäre, gesteh ich gerne zu.

		In Rücksicht auf Döffingen kann ich, liebes Kind, Deine Ansicht
noch immer nicht teilen. Auch wurde mir aufs Neue (von des Pfarrer
Hoffmanns [Familie]) ernstlich und wohlmeinend abgeraten. Ich ließ
mich auf Dein Schreiben ausdrücklich bei ihnen erkundigen. Dagegen
bin ich entschlossen, mich um Thamm bei Ludwigsburg zu bewerben (es
wäre denn, was aber bei diesem Anfangsdienst sehr unwahrscheinlich
ist, daß es über siebenhundert Gulden angeschlagen würde). Es ist
ein lieber und wohlgelegener Ort, wohin ich oft vom elterlichen
Hause kam. Gewiß, wenn das Glück uns hier wohlwollte, hättest Du
nichts Schöneres zu wünschen!

		Wann der Termin unsres Wiedersehns sei? – Du willst, daß ich mit
einiger Bestimmtheit hierauf antworte. Wenn ich nun sage: Ich
bitte Gott und hoffe: auf den März, hab ich genug gesagt?
oder bin ich lieblos, nicht anders zu sagen!? O daß Du auf
den Grund meiner Seele schautest und erkennen möchtest, wie gut ich
es meine für Dich und mich! Aber leider hast Du angefangen, mir zu
mißtrauen – was helfen meine Worte? Und wenn ich alle Gründe
wiederholte, die mein Entferntsein rechtfertigen: Du hörst sie
nicht. Du hörst aus allem nur das eine heraus: er liebt mich
nicht genug, er käme sonst! Ach, daß Du wüßtest, wie das Gefühl
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durchbohrt, mir das innerste Leben durchschneidet, von Dir, von
Dir, Luise, nicht besser verstanden zu sein, in Deiner Brust
einen Widerstand zu finden, wo ich den vollen heitern Glauben der
Liebe erwarten kann, der mich noch nie verlassen hat Dir
gegenüber.

		Blick her! neig mir Dein Herz entgegen! leg in Gedanken Deine
Hand hieher, wo sie so oft geruht hat! im vollesten,
erschöpfenden Gefühl, daß wir uns ganz und ewig angehören, daß
keines Menschen Seele auf weiter Welt sich inniger, glücklicher an
Dich anschließen könne, als ich, Dein Eduard!! Wärs möglich,
daß ich diese Worte ins hellste Morgenrot tauchte, damit sie, bis
wir für immer nebeneinander und umeinander bleiben, mit
unauslöschlichen Zügen vor Deiner Seele stünden! – – –

		Über meine Gesundheit sei übrigens ganz unbesorgt und glaube
nicht, daß ich Dir irgend eine Gefahr dabei verhehle! Nur geschont
will sie vor der Hand noch sein. Die vollkommene Herstellung eines
so unbegreiflich hartnäckigen Rheumatismus erfordert zwar Zeit,
aber sie ist nicht zu bezweifeln. Nur im Fall einer
Vernachlässigung hätte ich schlimme, vielleicht lebenslängliche
Folgen zu befürchten. Lebewohl, mein einziges Leben! Erhalte Dir
einen guten Mut und sei versichert, daß, wenn Gedanken aus der
Ferne sich fühlen ließen, Du meiner persönlichen Gegenwart niemals
gewisser sein könntest, als Du es dann meiner geistigen wärest!

		Die versprochenen Mitteilungen ein andermal; nur einen Brief von
Professor Schwab leg ich bei, der Dich gewiß freuen wird. Ich habe
ihm die Sache zugesagt und will auf irgend etwas denken. Aber wenn
mich der Körper drückt, so bedarf ich umsomehr eines stillen und
ruhigen Gemüts und dazu, liebstes, bestes Herz, kannst Du durch ein
freundliches und ermutigendes Wort das meiste beitragen.

		Ich bin mit unveränderlicher Liebe

Dein treuer Eduard [bookmark: page166]

		Teinach, den 9. Juli 1833

		Für Dich allein

		So hat es nun wieder kommen müssen, daß, wie mir es meist
begegnet, wenn ich mich einmal auswärts in Bewegung setzte, kein
Stillstand sobald werden will. Laß Dir erzählen, und laß mich,
indem ich mit Dir rede und Deine Worte zu hören, Dein Lächeln zu
sehen glaube, eine Stunde mich selber wiederfinden.

		Meine Stuttgarter Reise hatte die doppelte Absicht 1. meine
nächste Zukunft vorzubereiten, 2. dem dringenden Rufe meines Onkels
Prokurator, in dessen eigenen Angelegenheiten, nach Kräften ein
Genüge zu tun. An das letztere dachte ich immer mit einiger Scheu,
weil meine Stellung in der Sache, worum es sich handelt, wie Du
weißt, ihr Mißliches hat und er von meiner Mitwirkung und gutem
Willen sich von jeher weit mehr versprach, als unter so von Grund
aus schief gedrehten Umständen selbst dem liebevollsten Eifer und
der ausgedachtesten Behandlung möglich ist. Überdies wußte ich
meine Tante im Bad und sah also nicht, inwiefern meine Anwesenheit
in Stuttgart von Nutzen sein konnte, da meine früheren
Unterhandlungen mit Zwischenpersonen, deren größter Teil in eigenem
Interesse auf Seiten der Frau ist, immer nur wenig fruchteten.
Indessen wollte ich hören, was man von mir verlange. Aber zu meinem
größten Erstaunen war selbst auch mein Onkel noch nicht von Teinach
zurückgekommen und vor acht Tagen nicht zu erwarten. Dagegen zeigt'
mir Karl einen Brief, wonach er mich mit Schmerzen zu sich wünscht,
ja wonach ich – ohne Zweifel auf Karls vorläufige Versprechungen –
schon Samstag bei ihm sein sollte. Nach Teinach zu gehen war mir
gleichwohl niemals in den Sinn gekommen, ich fand auch jetzt
wenigstens so schnell keine Möglichkeit, vielmehr stand die
Ochsenwanger Sonntagspredigt als unumgängliches Gespenst entgegen.
Ich war in der größten Not und Verlegenheit, man beriet hin und her
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endlich konnte ich gegen die Vorstellung, daß ich Samstag nach
Hause reisen, meine Herde speisen und Anfang der Woche wieder hier
sein könne und müsse, nichts weiter einwenden. So geschah es also.
Freund Mährlen begleitete mich am schönsten Morgen die neue
Weinsteige hinauf und so fort im Fluß des Gesprächs bis Hohenheim,
wo er sich gern überreden ließ, das Chaisechen zu besteigen, das
Bruder Louis anschaffte und kutschierte. Halb acht Uhr abends waren
wir, nach einer muntern und sehr schnellen Fahrt, an Ort und Stelle
angelangt. Ich fand die liebe Mutter um vieles besser aussehend,
als ich sie verlassen. Ein Körbchen mit Erdbeeren war sogleich der
freundlichste Albgruß und ich bemerkte, wie der Frieden unseres
Dorfs, das wir im Abendschein spazierend in Pantoffeln und Hausrock
umgingen, ganz neue Wünsche und Gedanken bei meinem stiller
gewordenen Freund aus der Residenz erzeugten. – Wir, – ich und Du,
wir kennen diese Wünsche auch für uns und machen Sie vielleicht
noch früher wahr als jener –.

		Aber was schwänzelt und schnobert und zerrt mir denn
unaufhörlich um die Füße? was hat mich schon auf der Schwelle halb
aufgefressen vor Freude? O Wunder, Joli ist da! – Sechs Stunden vor
mir war er traurig und mutterseelenallein am Pfarrhaus
eingetroffen. Wie er sich von mir wegverlor, in wieviel hundert
Markungen von wenigstens fünf Oberämtern das arme Tier bei Tag und
Nacht auf meiner Spur sich abgemattet und ausgehungert haben mag,
kann ich ihm leider in den Augen nicht absehen, aber die Geschichte
der berühmten hundert Tage von anno 15 könnte mir kaum denkwürdiger
sein, als diese vier Tage es wären. Nun hab ich ihn doch wieder; er
folgt mir wohlgewarnt nun immer hinter den Fersen, und mit großem
Behagen las ich ihm neulich seinen Steckbrief in der Zeitung vor.
Ein angenehmes Rot überzog dabei seine kindliche Wange, ich weiß
nicht, ob aus Beschämung über das schmeichelhafte Signalement oder
über die Dummheit seines Verlaufens. – Indessen Mährlen und Louis
auf [den] Reißenstein gingen, versah ich meine [bookmark: page168] beiden Kirchendienste.
Um zwei Uhr waren wir schon wieder auf der Straßen, wir fuhren über
Eßlingen und erreichten Stuttgart noch bei guter Zeit.

		Des andern Tages macht ich einige Besuche. Unter anderm führte
Mährlen mich in das Süskindsche Haus, wo ich seine Braut zum ersten
Male sprach. Sie hat mir wohlgefallen, bescheiden, still und
verständig, wie sie ist. Auch Flatt besuchte ich; das Resultat war
so ziemlich das alte, er versprach mir zu schreiben, sobald ein
taugliches Pfarrvikariat aufginge, oder wollte er einen Tausch
einleiten. Ich weiß noch nicht, was ich tue. Ein
Interim-Privatisieren wollt er abermals nicht gelten lassen. –

		Der Sonntag flog weg, ohne daß ich zu Schwab gekommen wäre.
Abends veranstaltete Onkel Heinrich, bei dem ich logierte, eine
kleine Kollation in seinem Garten. So guter Dinge bin ich, außer
bei Dir, lange nicht gewesen. Dienstag früh fuhr ich nach Teinach
ab; ich machte die neun Stunden den lieben langen Tag, von Magstatt
an, bis wohin Karl mich begleitete, allein, in meiner und meiner
Gedanken Gesellschaft, die denn vom hundertsten aufs tausendste und
am liebsten immer zu Dir hinliefen. Ach! warum konntest Du nicht an
meiner Seite sein. Der Weg, das Tal von Calw an ist so schön und
schweigsam, mit seinen dicht und schwarz bewachsenen Bergen, seinen
frischen Wiesgründen und frischen Gewässern! Ganze Schichten alter
Gefühle, die aus verschiedenen Zeiten mit diesen Gegenden bei mir
verwachsen sind, lösten sich stellenweise vom Grunde meines Innern
los, die älteste Erinnerung war aus meinem zwölften Lebensjahre. –
–

		Nun sitz ich hier inmitten einer kleinen buntscheckigen Welt,
von ernsthaften Bergen eingeschlossen. Mein Onkel war mit
Gesellschaft auf Zavelstein gegangen, als ich ankam. Dies ist eine
uralte Ruine auf einem der höchsten Waldrücken, deren prächtiger
Turm vom Zimmer aus, worin ich schreibe, vollständig angesehen
wird. – [bookmark: page169]

		Später.

Am dritten Tage früh

		Das Badeleben hier hat viel Ergötzliches, doch auch manche
Stunde, wo man weder mit sich, noch mit andern etwas anfangen kann.
Der Tag schnurrt herum, und abends weiß man kaum, ob man gelebt hat
oder nicht. Man schwätzt, damit man schwätzt, und macht sich weis,
man habe sich ganz trefflich unterhalten. [bookmark: page170]

	